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BMW Werk Regensburg
Motor für die Region.

Das BMW Werk Regensburg setzt wichtige Impulse für die wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Entwicklung der Region. Dies belegt die Studie "Das BMW Werk 
Regensburg - Wirtschaftliche und soziale Vernetzung in der Region".

Seit der Ansiedlung des Werkes im Jahr 1986 wurden bis heute etwa 25.000 
Arbeitsplätze in Ostbayern geschaffen - rund 10.000 bei BMW selbst und weitere 
15.000 bei Zulieferfirmen und weiteren Dienstleistungsunternehmen.
Darüber hinaus ist das BMW Werk Regensburg durch die umfangreiche Förderung 
von Kunst und Kultur, Bildung, Sport und Sozialem intensiv mit der Region vernetzt. 
Weitergehende Akzente zur eigenständigen Entwicklung der Region machen das 
Werk zu einem "Good Corporate Citizen".

BMW

Weitere Informationen zum Werk 
sowie die gesamte Studie unter
www.bmw-werk-regensburg.de
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In seinem Festvortrag der letzten Jahresver­
sammlung der Deutschen Forschungsgemein­
schaft berichtete der neue Präsident der Hum­
boldt-Gesellschaft, Helmut Schwarz, dass er für 
seine Forschungen zu Fullerenen und bucky balls 
nie öffentliche Fördermittel erhalten hätte, weil 
sie zu jenem Zeitpunkt zu „spekulativ und weg 
von allen etablierten Forschungsfeldern“ gewe­
sen seien. Auf den ersten Blick erscheint es als 
erschreckende Bilanz, weil im Gegensatz zu allen 
Forderungen nach Innovation nicht primär das Neue gefördert zu wer­
den scheint, sondern die Weiterentwicklung des Etablierten. Da aber die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft und andere Institutionen unter der 
Kontrolle von Rechnungshöfen und Finanzpolitikern stehen, ist es nach­
vollziehbar, dass bei Förderungsentscheidungen eher risikoscheu vorge­
gangen wird. Dabei weiß man sehr wohl, dass damit notwendigerweise 
auch Chancen verpasst werden.

Wo ist aber der Platz für Forschung, die mit dem Risiko des Scheiterns 
belastet und die durch Neugier, nicht durch Rahmenprogramme moti­
viert ist? Meines Erachtens ist dieser Ort die Universität, in der die Un­
trennbarkeit von Forschung und Lehre gelebt wird. Für eine zukunfts­
orientierte Gesellschaft ist diese Untrennbarkeit unverzichtbar, weil einer­
seits im Zusammenhang mit der Lehre in Diplom-, Magister- und 
Doktorarbeiten immer wieder die Grenzen des Neuen ausgetestet wer­
den und andererseits die Studierenden und Nachwuchswissenschaftler 
durch dieses von Neugier getriebene Vorgehen eben genau die Kom­
petenz erwerben, die lebenslang Voraussetzung dafür ist, sich autonom 
Neues anzueignen oder Neues zu entwickeln.

Aus diesem Grunde ist das Forschungsmagazin der Universität Regens­
burg in seiner Vielfalt von Beiträgen und Beitragenden der Ausdruck 
unseres gemeinsamen Selbstverständnisses: Ohne Forschung, die durch 
Neugier motiviert ist und mutig riskante Entscheidungen in Kauf nimmt, 
würde auch die Lehre zur Faktenschleuderei verarmen.

Regensburg, den 15. Oktober 2007 Herausgeber
Rektor Prof. Dr. Alf C. Zimmer
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STRAHLENTHERAPIE

Oliver Kölbl • Ludwig Bogner

Mit High Tech gegen den Krebs
Präzisionsstrahlentherapie und intensitätsmodulierte Bestrahlung

Bösartige Tumorerkrankungen wer­
den in den nächsten Jahren weiter 
zunehmen und die Herz-Kreislauf­
erkrankungen als häufigste Todes­
ursache ablösen. Der Stellenwert 
der Strahlentherapie in der Tumor­
behandlung ist in den letzten Jah­
ren kontinuierlich gewachsen, sei es 
im Rahmen multimodaler Kon­
zepte, sei es als Alternative zu ein­
greifenden Operationen oder bei 
primär inoperablen Krankheits­
stadien. Radioonkologische For­
schung stand in den letzten Jahr­
zehnten immer auf drei großen Säu­
len, der klinisch-patientenorien- 
tierten, der strahlenbiologischen 
und der technisch-medizinphysika­
lischen Forschung. Im Folgenden 
soll ein Einblick in einen der wissen­
schaftlichen Schwerpunkte an der 
Klinikund Poliklinik für Strahlen the­
rapie der Universität Regensburg 
gegeben werden, der Forschung 
auf dem Gebiet der dritten Säule, 
der Strahlentechnik und Medizin­
physik.

Von der Röhre zum Beschleuniger

Die Radioonkologie kann mittlerweile 
auf eine über 100-jährige Geschichte zu­
rückblicken. Während Ende des 19. und 
Anfang des 20. Jahrhunderts die Pioniere 
der Strahlentherapie im Wesentlichen 
noch mit Geräten der Röntgendiagnostik 
[1 ] und damit mit Strahlen niedriger Ener­
gie (Kiloelektronenvolt-Bereich) arbeiten 
mussten, wird die strahlentherapeutische 
Behandlung heute mit sogenannten Line­
arbeschleunigern durchgeführt, die mit 
Teilchenenergien von bis zu über 20 Milli­
onen Elektronenvolt betrieben werden. 
Während die Energie der Strahlung für

[1] Historische Bestrahlungsgeräte (um 1910), 
Röntgenröhre zur Behandlung eines Mamma­
karzinoms

die biologische Wirkung an der Tumor­
zelle im Wesentlichen nicht von Bedeu­
tung ist, verhalten sich hochenergetische 
Röntgenstrahlen in ihrem Eindringver­
halten in das Gewebe anders als niedrige­

nergetische. Hochenergetische Strahlen 
ermöglichen eine deutlich bessere Erfas­
sung der Tumore insbesondere in der 
Körpertiefe bei gleichzeitig besserer Scho­
nung der Oberflächenstrukturen.
In den letzten zwanzig Jahren hat die Ra­
diotherapie besonders vom Fortschritt 
der Informationstechnologie profitiert. 
Die Einführung der 3D-Schnittbildver- 
fahren, wie Computertomographie, Kern­
spintomographie und Positronenemissi­
onstomographie, zur Definition des Ziel­
volumens und der Risikoorgane, die 
Entwicklung von Rechen- und Steue­
rungsalgorithmen, insbesondere die in­
tensitätsmodulierte Strahlentherapie und 
inverse Dosisplanung ermöglichen eine 
ungeahnte Freiheit bei der Erzielung kon- 
formaler, d.h. dem Tumorvolumen sehr 
gut angepasster Dosisverteilungen auch 
in komplexen Zielvolumina.

Prof. Dr. med. Oliver Kölbl, geb. 1964 in Bayreuth. Stu­
dium der Humanmedizin an der Universität Würzburg 
bis 1991.1992-2004 wissenschaftlicher Mitarbeiter an 
der Klinik für Strahlentherapie der Universität Würzburg, 
1995 Oberarzt, 2001 Leitender Oberarzt, 1993 Promo­
tion, 2003 Habilitation. Seit 2004 Direktor der Klinik für 
Radioonkologie und Lehrstuhlinhaberfür Strahlenthera­
pie der Universität Regensburg. 
Forschungsschwerpunkte: hochkonformale 3D-Be- 
strahlung, intensitätsmodulierte bildgeführte Radiothe­
rapie, stereotaktische Radiochirurgie, prädiktive Fak­
toren erhöhter Strahlensensibilität.

Privatdozent Dr. rer. nat. Ludwig Bogner, geb. 1946 in 
Straubing. Studium der Physik an der Technischen Universi­
tät München bis 1972.1972-1973 Diplomand und bis 1979 
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei Prof. Dr. R. Mößbauer an 
der TUM in Garching, 1977 Promotion. 1980-1992 Medizin­
physiker in der Abteilung für Strahlentherapie und Nuklear­
medizin des Städtischen Krankenhauses München-Schwa­
bing, seit 1992 Leitender Physiker in der Klinik für Strahlen­
therapie der Universität Regensburg, 2001 Habilitation. 
Forschungsschwerpunkte: Entwicklung und Erpro­
bung inverser Monte-Carlo-Planungssysteme für Pho­
tonen und Protonen, biologischer Bildgebung für Dose- 
Painting-by-Numbers, biologischer Optimierung mit 
stochastischen Algorithmen, invers geplanter Rotations­
bestrahlung.
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[3] Schematische Darstellung des Schicksals eines ultrahochenergetischen Bremsstrahlungsphotons 
beim Eintritt in den Körper. Bei den wichtigsten Prozessen (Comptoneffekt und Paarbildungseffekt) 
werden Elektronen (e-) oder ihre Antiteilchen (e+) freigesetzt. Diese wiederum verlieren ihre Energie 
durch kontinuierliche Abbremsung, die dann im Gewebe deponiert wird. Diese Vorgänge können mit 
der Monte-Carlo-Methode simuliert werden.

Diese technischen Weiterentwicklungen 
erlauben es heute, eine Strahlentherapie 
durchzuführen, die wesentlich effektiver 
als früher ist. Eine größere Effektivität be­
deutet dabei nicht nur eine höhere lokale 
Tumorkontrolle, sondern auch eine 
Verringerung an therapieinduzierten 
Nebenwirkungen. Heute spricht man in 
dem Zusammenhang von der kompli­
kationsfreien Tumorkontrolle, der Tu- 
morkontrollwahrscheinlichkeit und der 
Komplikationswahrscheinlichkeit für 
das Normalgewebe.
Ziel der technischen Weiterentwicklungen 
in der Radioonkologie war es immer, die 
Tumorkontrolle zu erhöhen und/oder die 
therapieinduzierten Nebenwirkungen zu 
reduzieren. Die Linearbeschleuniger der 
neuesten Generation sind vor allem für die 
Hochpräzisionsstrahlentherapie und in­
tensitätsmodulierte Radiotherapie (IMRT) 
entwickelt worden. Ein solcher Beschleu­
niger (Synergy S, Firma Elekta) wurde im 
Februar dieses Jahres an der Klinik und 
Poliklinik für Strahlentherapie der Uni­
versität Regensburg installiert [2].

Da diese Bestrahlungsgeräte eine Bestrah­
lungsgenauigkeit von weniger als 1 mm 
ermöglichen, wird die Präzision der The­
rapie heute im Wesentlichen bestimmt 
durch die Bewegungen des Patienten. 
Diese Bewegungen oder Lageverände­
rungen des Patienten werden, wenn sie 
während der einzelnen Bestrahlungssit­
zung stattfinden, als intrafraktionär be­
zeichnet; findet sich ein Unterschied der 
Patientenlage von Bestrahlungssitzung zu 
Bestrahlungssitzung, bezeichnet man dies 
als interfraktionäre Lagevariabilität. Der­
zeit wird an verschiedenen Systemen ge­
arbeitet, um diese intra- und interfraktio­
näre Variabilität zu reduzieren.

Mit Würfeln zum Erfolg: 
der Monte-Carlo-Algorithmus

Die Festlegung der Bestrahlungsdosis 
und die Beurteilung der Qualität eines 
Bestrahlungsplans basiert auf der Be­
rechnung der Bestrahlungsdosis in einer 
Computertomographiestudie als 3D-Pa- 
tientenmodell. Für diese Berechnung 
werden Rechenverfahren verwendet, die 
auf den physikalischen Eigenschaften der 
durchstrahlten Gewebe beruhen und die

Dosisabsorption errechnen. Schon seit 
einigen Jahrzehnten ist die Physik der 
Wechselwirkung von ionisierenden 
Strahlen mit Materie gut erforscht. Diese 
Daten sind für einen großen Energiebe­
reich der Photonen und Elektronen und 
alle gängigen Materialien als sogenannte 
Wirkungsquerschnitte verfügbar. Man 
könnte sich an dieser Stelle unwillkürlich 
fragen, warum dann bis heute die Dosis­
berechnung im Patientenvolumen über­
wiegend mit Näherungsverfahren erfolgt. 
Man wäre doch theoretisch in der Lage, 
die Wechselwirkungsereignisse, die einem 
Photon beim Durchtritt durch den Kör­
per widerfahren, exakt zu berechnen. 
Dieses Argument könnte man trotz der 
Tatsache aufrechterhalten, dass jedes der 
geladenen Teilchen (Elektronen, Positro­
nen), das bei jedem Photonenereignis aus 
der Atomhülle herausgeschlagen wird, 
etwa 3000 Male mit Atomen in Interak­
tion tritt, bis es zum Stillstand kommt. 
Der Grund ist quantitativer Art und nur 
in der auch heute noch begrenzten Rech­
nerleistung zu finden. Für eine typische, 
täglich verabreichte Dosis von 2 Gy müss­
ten etwa 1018 Photonen rechnerisch ver­
folgt werden und dies würde Jahrzehnte 
erfordern.
Im letzten Jahrzehnt sind deshalb Stich­
probenverfahren entwickelt worden, die 
etwa 108 Photonenschicksale rechnerisch[2] Moderner Linearbeschleuniger mit integriertem Computertomographen
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verfolgen können und eine sehr hohe Do­
sisgenauigkeit erzielen [3].

Die Stichprobennahme ist ein statisti­
sches Verfahren - wie beim Würfeln. Tat­
sächlich wird dabei ein Zufallszahlenge­
neratorverwendet, um die Art, den nächs­
ten Ort und die Details des Prozesses der 
nächsten Wechselwirkung zu bestimmen. 
Dazu muss der Würfelvorgang mit dem 
entsprechenden Wirkungsquerschnitt für 
diesen Prozess gewichtet werden. Auf di­
ese Weise wird jeder der etwa 3000 Teil­
schritte eines Photonenschicksals durch 
Würfelvorgänge festgelegt und der dabei 
gefundene Energieverlust der Teilchen 
dem Ort der Wechselwirkung zugeschrie­
ben. Verfolgt man viele Photonen und 
summiert ortsgetreu die Energiedeposi­
tion auf, so erhält man eine Dosisvertei­
lung im Patientenvolumen und zwar 
umso genauer, je mehr Photonen simu­
liert werden. Für eine geforderte Dosis­
genauigkeit von 2 % müssen etwa 300 
Millionen Photonen auf die Reise ge­
schickt werden - eine Leistung, die einen 
guten PC etwa 60 Minuten beschäftigt, 
während eine Berechnung mit herkömm­
lichen Näherungsverfahren etwa fünf Mi­
nuten dauert. Wegen des statistischen 
Charakters dieser neuen Methode spricht 
man von Monte-Carlo-Verfahren. In Ab­
bildung 4 ist eine Monte- Carlo - Simulation 
im Strahlerkopf eines Elektronen-Linear- 
beschleunigers, dem Ausgangsort der 
Photonenstrahlung dargestellt. Die so ge­
wonnenen Photonenschicksale werden 
dann im Patientenvolumen weiterver­
folgt.
Mittlerweile gibt es einige Therapiepla­
nungssysteme im Forschungsstadium, 
die sich in Körperbereichen gut bewährt 
haben, die von großen Dichteunterschie-

[4] Monte-Carlo-Simulation von Photonen im 
Strahlerkopf eines Elektronen-Linearbeschleu- 
nigers. Man erkennt die technischen Kom­
ponenten des Beschleunigerkopfes und die 
simulierten Photonen und Sekundärelektronen 
vom Ort der Entstehung (oben rechts) bis zum 
Austritt aus dem Strahlerkopf (unten links).

Spinal cord

r. lung-PTV

iKO -----
Reoptimization —

□ose / %

[5] Berechnung einer optimierten Dosisverteilung mit Monte-Carlo-Genauigkeit (links). Die sta­
tistische Auswertung der Dosisverteilung im Planungszielvolumen (PTV) und den Risikoorganen 
Rückenmark (spinal Cord) und rechte Lunge zeigt im Dosis-Volumen-Histogramm (rechts) deutliche 
Unterschiede zwischen der Monte-Carlo-Methode (IKO reoptimiert) und den konventionellen 
Rechenverfahren (PB und CC).

den gekennzeichnet sind, etwa im Be­
reich der Nasenhöhlen oder der Lunge. 
Hier konnten in Planungsstudien lokale 
Dosisberechnungsfehler von über 15 % 
mit Monte-Carlo-Methoden vermieden 
werden.
Ein besonderes Problem tritt auf, wenn 
man die bereits erwähnte IMRT-Methode 
auf Tumoren anwendet, die in inhomo­
genen Körperregionen situiert sind. In 
diesem Fall führt nämlich der beschrie­
bene Dosisfehler zu einem Kompensati­
onsversuch durch die Optimierung, und 
es wird ein weiterer Fehler induziert. Hier 
kann die Monte-Carlo-Methode durch 
ihre unübertroffene Genauigkeit beide 
Fehler vermeiden. Leider sind die kom­
merziell verfügbaren IMRT-Planungs- 
systeme mit einem iterativen Optimierer

5

ausgestattet, der nach jedem Schritt eine 
neue Dosisberechnung erfordert. Würde 
man eine Monte-Carlo-Dosisberechnung 
verwenden, so würde die rechenzeitin­
tensivere Monte-Carlo-Berechnung etwa 
hundert Mal aufgerufen - eine in der Pra­
xis nicht realisierbare Methode.
In der Medizinphysikalischen Arbeits­
gruppe der Klinik für Strahlentherapie 
der Universität Regensburg wurde im 
Verlauf mehrerer Jahre ein Monte-Carlo- 
Optimierungssystem entwickelt. Der 
Kunstgriff besteht dabei darin, dass sog. 
inverse Streukerne mit Monte-Carlo-Ge­
nauigkeit berechnet und gespeichert wer­
den. Dieser langsame Prozess dauert etwa 
eine Stunde, ist aber nur einmal erforder­
lich. Der nachfolgende Optimierungs­
schritt dauert nur etwa fünf Minuten und

BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 19/2007
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[7]
Inverse Bestrahlungsplanung mit IMRT 

(^) Tumorvolumen

----- Bestrahlungsfelde

O Risikoorgan

[ Unterschiedliche Bestrahlungsdosis

kann deshalb schnell und oft wiederholt 
werden. Dies kommt der klinischen Pra­
xis sehr entgegen, da meist erst mehr­
fache Optimierungsversuche zum Ziel 
führen. Diese als inverse Kerneloptimie­
rung (IKO) in die Literatur eingeführte 
Methode weist einen weiteren Vorteil auf 
- wegen ihrer Genauigkeit kann sie als 
selbstverifizierend bezeichnet werden. 
Die Methode hat deshalb das Potential, 
die langwierigen Dosismessungen, die 
für jeden Patienten individuell durchzu­
führen sind, einzusparen oder zumindest 
den Aufwand dafür wesentlich zu verrin­
gern. In [5] ist eine inverse Monte-Carlo-

18] Intensitätsmodulierter Bestrahlungsplan zur 
Behandlung eines bösartigen Weichteiltumors 
in unmittelbarer Nähe zum Rückenmark. Aus­
sparung der Bestrahlungsdosis im Bereich des 
Rückenmarks (rot = hohe Bestrahlungsdosis; 
grün = niedrige Bestrahlungsdosis)

Dosisberechnung für einen Lungentu­
mor dargestellt und mit einer Planung 
mit einem herkömmlichen Verfahren 
verglichen. Man erkennt im sog. Dosis- 
Volumen-Histogramm, einer Darstel­
lung der Dosisverteilung in den wich­
tigen Teilvolumina (Tumorzielvolumen 
und Risikoorganvolumina Rückenmark 
und rechte Lunge), deutliche Unter­
schiede der Dosisverteilungen, die die be­
schriebenen Berechnungsfehler der 
konventionellen Verfahren verdeutli­
chen.

Wenn Strahlen um die Kurve fliegen: 
inverse Bestrahlungsplanung und 

intensitätsmodulierte Strahlentherapie 
(IMRT)

Den physikalischen Gesetzen folgend 
breiten sich ionisierende Strahlen wie 
Röntgenstrahlen im Gewebe im Wesent­
lichen geradlinig aus. Viele Tumore zei­
gen jedoch keine geraden Volumenstruk­
turen, sondern sind bizarr geformt mit 
konkaven Oberflächenstrukturen. Mit 
der konventionellen 3D-Bestrahlungspla- 
nung konnte man bislang auf solche kon­
kaven Tumorvolumina nicht eingehen. 
Die inverse Bestrahlungsplanung mit der 
daraus resultierenden intensitätsmodu­
lierten Bestrahlung ist in der Lage, auch 
konkave Bestrahlungsdosisverläufe zu 
erzeugen. Auch in der konventionellen

Therapie lassen sich (wie in [6] darge­
stellt) runde Strukturen (Tumor = rote 
Linie) mit einer hohen Dosis bestrahlen 
(orange Linie = hohe Bestrahlungsdosis), 
und gleichzeitig das umliegende Gewebe 
gut schonen (grüne Linie = geringe Be­
strahlungsdosis). Dies kann erreicht wer­
den durch Verwendung von z.B. sieben 
Bestrahlungsfeldern, wobei der Dosisbei­
trag dieser Bestrahlungsfelder (grau) im 
Tumorvolumen gleich groß ist (gleicher 
Grauwert = gleicher Dosisbeitrag des 
Feldes).
Tumorvolumina, wie in [7] gezeigt, lassen 
sich mit dieser Methode nicht behandeln. 
Das Tumorvolumen (Tumor = rote Linie) 
zeigt einen konkaven Anteil, der unter 
Umständen sogar ein Risikoorgan 
(Normalgewebe = blaue Linie) umschlie­
ßen kann. In der inversen Bestrahlungs­
planung werden nun die Bestrahlungs­
felder in ihrer Ausdehnung und ihrem 
Dosisbeitrag nicht festgelegt, sondern es 
wird eine biologische Zielfunktion defi­
niert, welche zum einen die für den Tu­
mor angestrebte Bestrahlungsdosis und 
die für das Normalgewebe noch akzep­
tierte Maximaldosis beinhaltet. Der in­
verse Optimierungsalgorithmus berech­
net nun die optimale Feldkonfiguration, 
wobei jedes Bestrahlungsfeld in Subfelder, 
die sog. Segmente, unterteilt wird und die 
Konfiguration und der Dosisbeitrag der 
einzelnen Segmente jeweils unterschied­
lich sein kann (unterschiedliche Grautöne 
= unterschiedlicher Dosisbeitrag). Die 
Segmentzahl liegt dabei zwischen 40 und 
80. Die Summation dieser Bestrahlungs­
segmente ergibt dann eine Dosisvertei­
lung, wie in [7] dargestellt, mit einer guten 
Erfassung des Tumorvolumens (orange 
Linie = hohe Bestrahlungsdosis) und 
gleichzeitiger Schonung des Normalgewe­
bes (blaue Linie = niedrige Bestrahlungs­
dosis). Derzeit werden Algorithmen wei­
terentwickelt, die die inverse Bestrah­
lungsplanung unter Verwendung des oben 
beschriebenen Monte-Carlo-Algorithmus 
ermöglicht. Nur damit ist eine exakte Do­
sisbeschreibung und Dosisverordnung 
möglich. In intraindividuellen Planver­
gleichsstudien konnte bislang gezeigt wer­
den, dass eine solch aufwendige Bestrah­
lungstechnik zu signifikant besseren Be­
strahlungsplänen führt, als dies früher der 
Fall war. Dies trifft vor allem für die Tu­
morarten und -lokalisationen Prostata­
karzinom, Hirntumor, Lungenkarzinom, 
Kopf-Hals-Karzinome und wirbelsäulen­
nahen Tumor zu. In derzeit prospektiv 
durchgeführten klinischen Studien wird 
für unterschiedliche Tumorentitäten die 
klinische Relevanz der neuen Bestrah-
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[9] Oben:Thyrosinaufnahme eines Patienten mit operiertem Hirntumor im 18F-FET-PET (links) und 
daraus linear abgeleitete Dosisvorgabe für die heterogene Dosisplanung (Mitte und rechts). Unten: 
Dose-Painting Dosisverteilung, berechnet mit dem inversen Monte-Carlo Planungssystem IKO unter 
Verwendung von Photonen- (links) und Protonenstrahlen (rechts)

lungsmethode evaluiert. Erste klinische 
Ergebnisse zeigen, dass bei gleichen oder 
sogar erhöhten Tumorkontrollraten die 
radiogen induzierten Toxizitäten z.B. im 
Bereich des Darmes bei der Bestrahlung 
des Prostatakarzinoms oder im Bereich 
der Speicheldrüsen im Sinne einer perma­
nenten Mundtrockenheit bei der Bestrah­
lung von Kopf-Hals-Karzinomen redu­
ziert werden konnten.
Gerade in der Situation der unmittelbaren 
Nähe von Tumor und Risikoorgan kann 
die IMRT ihre Vorteile gegenüber der kon­
ventionellen 3D-Bestrahlung zeigen. [8] 
stellt die axiale CT-Schicht eines Patienten 
mit einem vom Bindegewebe ausgehenden 
und damit relativ strahlenresistenten Tu­
mor im Bereich der Wirbelsäule dar. Wäh­
rend die Bestrahlung eines solchen Tu­
mors eine Bestrahlungsdosis von über 60 
Gy erfordert, hegt die Toleranzdosis im 
Bereich des Rückenmarkes unter 50 Gy. 
Wie in der dargestellten Dosisverteilung 
ersichtlich, konnte bei guter Erfassung der 
Tumoranteile (rote Linie) das Rücken­
mark geschont werden (grüne Linie).

Dose Painting oder Malen mit Strahlen

Die inverse Bestrahlungsplanung bietet 
jedoch nicht nur die Möglichkeit, unter 
Verwendung der IMRT Teile des gesun­
den Gewebes zu schonen. Sie ermöglicht 
auch, Teile des Tumors mit einer höheren 
Bestrahlungsdosis zu versehen, man be­
zeichnet dies als integrierte Boost-Be- 
strahlung. Planungsstudien zeigen, dass 
diese Methode des integrierten Boost zu 
höheren lokalen Tumorkontrollen bzw. 
niedrigerer Toxizität führen können. Die 
Festlegung, welche Areale im Bereich des 
Planungszielvolumens einer erhöhten Be­
strahlungsdosis bedürfen, wird wiederum 
anhand der Bildgebung vorgenommen. 
Gerade die Positronenemissionstomogra­
phie (PET) mit dem Vorteil der biolo­
gischen Bildgebung ermöglicht die Iden­
tifizierung von z.B. strahlenresistenteren 
Tumoranteilen, mit Sauerstoff unterver­
sorgten oder auch sehr aggressiv, schnell 
wachsenden Tumoranteilen. Diese Me­
thode kommt derzeit im Rahmen pros­
pektiver Studien bei Kopf-Hals-Tumoren, 
Hirntumoren und dem Prostatakarzi­
nom zur Anwendung. Für Hirntumore 
konnte bereits gezeigt werden, dass die 
Miteinbeziehung der PET-Information in 
die Bestrahlungsplanung einen positiven 
Einfluss auf die Überlebenszeit der Pati­
enten hatte. Während die Definition die­
ser Tumorteilvolumina mit Hilfe des PET 
bislang manuell erfolgte und damit von

der individuellen Erfahrung des einzel­
nen Arztes abhing, konnte ein Rechen­
verfahren entwickelt werden, das die PET- 
Information als biologische Zielgröße in 
das IMRT-Optimierungsverfahren ein­
bezieht. Die Vorteile dieser Methode wer­
den derzeit prospektiv untersucht. In [9] 
ist eine derartige Bestrahlungsplanung an 
einem operierten Hirntumor mit Resttu­
morgewebe dargestellt. Es wird die Ver­
teilung des Aminosäurestoffwechsels 
(Thyrosin) im Tumorareal mit Hilfe einer 
PET-Untersuchung mit der Substanz 18F- 
FET dreidimensional dargestellt.
Die so gefundene Aktivitätsverteilung im 
Körper wird zur Bestimmung der zur Tu­
morvernichtung nötigen Strahlendosis 
verwendet. Damit gelingt eine Dose- 
Painting-Dosisplanung, die jedem Mi­
krovolumen im Tumor eine unterschied­
lich vorgeplante Dosis liefern kann. Die 
Planung erfolgt mit dem inversen Monte- 
Carlo-Planungssystem IKO, mit dem ne­
ben Photonen auch Protonenstrahlen be­
rechnet werden können. Protonen sind 
geladene Teilchen, die auf Grund ihrer 
hohen Masse präzisere Strahleigen­
schaften aufweisen als Photonen. Dies 
äußert sich in der präziseren Wiedergabe 
der aus dem PET abgeleiteten Dosisver­
teilung, während sich die Photonen-Do- 
sisverteilung etwas verwaschener zeigt.

Image Guided Radiotherapy: Blindflug oder 
hohe Präzision?

Die Möglichkeit, die Bestrahlungsdosen 
wie oben beschrieben geometrisch sehr

genau zu errechnen und zu platzieren, 
setzt voraus, dass die zu bestrahlende 
Struktur, d.h. der Patient bzw. der Tumor 
sich ebenfalls geometrisch immer an der 
gleichen Position befinden.
Im Unterschied zu operativen Vorge­
hensweisen, bei denen während der Ope­
ration unter direkter oder indirekter Sicht 
der Tumor identifiziert, lokalisiert und 
entfernt werden kann, muss sich der Ra­
dioonkologe in der Strahlentherapie, 
ähnlich wie ein Flugzeugkapitän im Lan­
deanflug bei Nebel oder bei Dunkelheit, 
auf seine apparative Ausstattung verlas­
sen. Die Definition dessen, was letztend­
lich bestrahlt werden soll, das sogenannte 
Zielvolumen, wird heute in der moder­
nen Radioonkologie in mehreren Stufen 
durchgeführt [10]. Zunächst wird das 
makroskopische Tumorvolumen, das 
sog. „Gross Tumor Volume“ (GTV), fest­
gelegt. Hierfür werden die unterschied­
lichen Methoden der dreidimensionalen 
Bildgebung verwendet, die Computerto- 
mographie, die Kernspintomographie 
und in zunehmendem Maße die Positro­
nenemissionstomographie. Anschlie­
ßend wird dieses Volumen erweitert um 
den Bereich einer möglichen mikrosko­
pischen Tumorausdehnung, dem Clinical 
Target Volume (CTV). Schließlich wird 
das CTV weiter vergrößert und wird zum 
Planungsvolumen, dem Planning Target 
Volume (PTV), welches die Grundlage 
für die Bestrahlungsplanung darstellt 
und zum einen die Beweglichkeit der Tu­
morformation sowie die Lagerungsun­
genauigkeit in der täglichen Einstellung 
der Bestrahlung berücksichtigt. Führt die
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[11] Lagerungshilfen zur Fixierung des Patienten
Im Kopf-Halsbereich steht ein stereotaktischer Ring, der mit der Schädelkalotte verschraubt wird, 
oderein thermoplastisches Maskenmaterial zur Verfügung. Im Körperstamm kommt eine Vakuum- 
Matte zum Einsatz.

Lagevariabilität der Tumormanifestation 
zu einer Vergrößerung des PTV, hat dies 
großen Einfluss auf das behandelte Volu­
men. So führt die Addition eines Sicher­
heitssaumes von 0,5 cm um einen 3 cm 
großen Tumor eine Zunahme des Be­
handlungsvolumens um den Faktor 2,4 
(33 ml versus 14 ml).
Die Image Guided Radiotherapy (IGRT) 
hat zum Ziel, für jede Bestrahlungssit­
zung die „Ist-Position“ der Tumormani­
festation und des Normalgewebes festzu­
stellen und nach Angleichen des Bestrah­
lungsplanes auf diese „Ist-Situation“ die 
Bestrahlung durchzuführen. Dabei muss 
jeweils die „Ist-Position“ mit der „Soll- 
Position“, welche auf den Daten des initi­
alen Bestrahlungsplanungs-CT basiert, 
verglichen werden. Abweichungen der 
„Ist-Position“ können unterschiedliche

Ursachen haben. Eine Ursache kann in 
der Lagerungsungenauigkeit des Pati­
enten liegen. Diese Lagerungsungenauig­
keiten können durch Verwendung unter­
schiedlicher Lagerungshilfen reduziert 
werden. Im Kopf-Hals-Bereich kommt 
dabei ein aus der Neurochirurgie stam­
mendes Fixierungssystem zum Tragen 
[11]. Eigene Untersuchungen zeigen, dass 
der Lagerungsfehler unter Verwendung 
dieser Tools zwischen 0 und 2 mm liegt. 
Im Körperstammbereich wird ein Va­
kuum-Kissensystem verwendet, welches 
aus dem Rettungswesen bekannt ist. Die 
Reproduzierbarkeit der Lagerung liegt 
hier im Bereich von 5 mm.
Mittels der IGRT ist man in der Lage, 
selbst diese geringe Ungenauigkeit noch 
auszugleichen. Der neu installierte Line­
arbeschleuniger Synergy S besitzt ein in
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der Bestrahlungsgantry integriertes 
Computertomographiegerät (Cone Beam 
CT), welches vor Bestrahlung bei dem auf 
dem Bestrahlungstisch liegenden Pati­
enten zunächst einen 3D-Datensatz gene­
riert. Dieser 3D-Datensatz soll rigide auf 
den 3D-Datensatz der initialen CT ange­
passt werden, in Echtzeit ein Verschiebe­
vektor errechnet und die Korrektur-Ver­
lagerung über eine spezielle Tischsteue­
rung durchgeführt werden. Im 
Unterschied zu den üblichen mecha­
nischen Bestrahlungstischen handelt es 
sich bei dem hier zum Einsatz kommen­
den HEXAPOD-Tisch um eine spezielle 
Form einer Parallelkinematikmaschine, 
die über sechs Beine veränderlicher Länge 
verfügt. Diese Konstruktion ermöglicht 
eine Beweglichkeit in allen sechs Frei­
heitsgraden (drei translatorische sowie 
drei rotatorische) [12]. Derzeit wird der 
Vorteil dieses Systems in prospektiven 
Untersuchungen klinisch evaluiert. 
Problematischer als der Ausgleich der 
Variabilität der Patientenlagerung stellt 
sich die Variabilität der Organposition 
bzw. -mobilität dar. Man differenziert da­
bei zwischen der intrafraktionären Lage­
variabilität, z.B. hervorgerufen durch die 
Atembewegung oder auch sich unter Be­
strahlung in ihrem Volumen verän­
dernden Hohlorgane (z.B. Blase, Darm), 
und der interfraktionären Lagevariabili­
tät, d.h. unterschiedliche Lage oder Volu­
men der Organe von Bestrahlungssitzung 
zu Bestrahlungssitzung.
Um die intrafraktionäre Lagevariabilität, 
z.B. die Atemverschieblichkeit einer Lun­
genmetastase, zu beurteilen, wird im Un-

[10] Schematische Darstellung
der stufenweisen Zielvolumendefinition

GTV
CTV
PTV
Hochpräzisions-PTV
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[13] Unterschiedliche Größe einer Lungenmetastase, abhängig vom Atemzyklus in dergleichen 
CT-Ebene

[14] Unterschiedliche Lage einer Lungenmetastase in Abhängigkeit vom Atemzyklus (Inspiration 
versus Exspiration)

terschied zur Diagnostik ein 4D-Bestrah- 
lungsplanungs-CT durchgeführt. Hier­
bei kommt als erste bis dritte Dimension 
nicht nur die räumliche Auflösung des 
Tumors zur Darstellung. Als vierte Di­
mension wird zusätzlich die Position des 
Tumors in Abhängigkeit der Zeit be­
schrieben. [13] und [14] zeigen die un­
terschiedliche Größe einer Lungenme­
tastase in gleicher Körperebene abhängig 
vom Atemzyklus.
Ein hier speziell entwickeltes Computer­
programm ist in der Lage, diese zeitab­
hängigen CT-Informationen zu fusionie­
ren und eine Aufenthaltswahrscheinlich­
keit für den Tumor zu bestimmen. Diese 
Information kann dann direkt in die De­
finition des Planungszielvolumens einge- 
hen.
Diese Methodik ermöglicht eine sichere 
Erfassung des Tumorareals, allerdings 
mit daraus resultierenden größeren Pla­
nungszielvolumina mit konsekutiv grö­
ßeren Volumina bestrahlten Normalge­
webes. [15] zeigt, wie eine Vergrößerung 
des Bestrahlungsvolumens bei Berück­
sichtigung der Atemverschieblichkeit zu 
einer Mehrbelastung des pulmonalen 
Normalgewebes führt.
Derzeit wird an Systemen gearbeitet, wel­
che unter Verwendung der IGRT diese 
Atemverschieblichkeit ausgleichen soll. 
Durch die an dem Bestrahlungsgerät be­
findlichen Bildgebungsmodalitäten ist 
man in der Lage, sozusagen „life“ und „in 
vivo“ die Atembeweglichkeit und damit 
die „Ist-Position“ der Tumormanifesta­
tion zu bestimmen. Über Steuerungsal­
gorithmen soll nun durch eine synchrone

[12] Schematische Darstellung des HEXAPOD 
mit sechs hydraulischen Beinen, welche eine 
Lagerungskorrektur in allen sechs Freiheitsgra­
den ermöglichen

Bewegung des HEXAPOD-Tisches diese 
Atembeweglichkeit in allen drei Ebenen 
ausgeglichen werden.
Die interfraktionäre Lagevariabilität be­
trifft vor allem Hohlorgane, die von Be­
strahlungssitzung zu Bestrahlungssit­
zung einen unterschiedlichen Füllungs­
stand aufweisen können. Am Beispiel 
eines Patienten mit Prostatakarzinom 
wird dies verdeutlicht [16]. Die unter­
schiedliche Füllung des Darms führt zu 
einer extremen Verlagerung der Prostata. 
Eine auf der ersten CT-Untersuchung ba­
sierende Bestrahlungsplanung würde bei 
den weiteren Behandlungssitzungen zum 
einen den Tumor inkomplett erfassen, 
zum anderen große Bereiche des Darmes 
mitbestrahlen mit daraus folgender redu­
zierter lokaler Tumorkontrolle bei gleich­
zeitig erhöhter Nebenwirkungsrate.
In einer prospektiven Studie konnten ge­
zeigt werden, dass die Lage- und Volu­
menvariabilität der Prostata und des 
Darms bis zu 4 cm betragen kann. Aus 
diesem Grund basiert die Bestrahlungs­
planung heute nicht mehr auf einem ein­
zigen CT, sondern auf mehreren, die 
wiederum ermöglichen, eine Aufent­
haltswahrscheinlichkeit für das Tumor­

volumen zu bestimmen und das Pla­
nungszielvolumen daraufhin abzustim­
men, allerdings mit der Konsequenz 
vergrößerter Planungszielvolumina. 
Auch diese Problematik lässt sich mit der 
IGRT lösen. Mittels des in der Bestrah- 
lungsgantry integrierten CT lässt sich vor 
der Bestrahlung die anatomische „Ist-Si­
tuation“ bestimmen. Erst danach wird 
entschieden, ob der vorher errechnete Be­
strahlungsplan zur Anwendung kommt 
oder erst verändert werden muss. Derzeit 
wird prospektiv quantitativ evaluiert, wie 
groß diese Planveränderungen bei unter­
schiedlichen Tumorentitäten bzw. -loka- 
lisationen sein müssen. Gleichzeitig wird 
daran gearbeitet, die Geschwindigkeit 
der Rechenalgorithmen zu erhöhen, um 
in der klinischen Routine auch auf die 
Veränderung von Lage und Position der 
zu bestrahlenden Volumina reagieren zu 
können.
Zusätzlich werden derzeit nicht-rigide 
Registrierungsalgorithmen entwickelt, 
welche auch in der Lage sein werden, Ver­
formungen des Zielvolumens zu erken­
nen, Korrekturen zu errechnen und den 
Bestrahlungsplan darauf basierend zu 
korrigieren.
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[15] Coronare Rekonstruktion, bzw. axiale CT-Schicht mit PTV in Atemstillstand (PTV: 16 ccm) und 
Atemmittellage (PTV: 49 ccm). Die daraus resultierende Isodosenverteilung (innerste orange Linie 
entspricht 100 % der Dosis) erfasst signifikant mehr pulmonales Normalgewebe.

Zukunft

Die hier vorgestellte radioonkologische 
Forschung auf technischem und medi­
zin-physikalischem Gebiet hat in den 
letzten Jahren zu weitreichenden Fort­
schritten in der Radioonkologie geführt. 
Auch wenn wir uns hier auf die tech­
nischen Aspekte der Radioonkologie be­
schränken, ist radioonkologische For­
schung aber nicht ein- sondern mehrdi­
mensional. Dies bedeutet, parallel

strahlenbiologischen und klinisch-pati- 
entenorientierten Fragestellungen nach­
zugehen. Dies ist innerhalb eines einzel­
nen Faches wie der Radioonkologie nicht 
mehr möglich. Radioonkologische For­
schung ist daher im Wesentlichen inter­
disziplinär und lebt von den gemein­
samen wissenschaftlichen Projekten mit 
den anderen klinischen und theore­
tischen Fächern der Medizin, aber oder 
insbesondere auch mit den naturwissen­
schaftlichen Disziplinen.
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ARCHÄOLOGIE

Christoph Reusser

Zentrale Lage, großzügige Gliederung,
solide Bauweise

Untersuchungen in einem etruskischen Wohnhaus in der Nähe von Bologna

Die Klassische Archäologie be­
schäftigt sich mit der materiellen 
Hinterlassenschaft der Kulturen 
des antiken Mittelmeerraums, vor­
nehmlich der Griechen und Römer. 
Im Rahmen des zunehmenden In­
teresses an der Kulturkontaktfor­
schung bezieht sie vermehrt auch 
die verschiedenen zeitlich und geo­
graphisch benachbarten Kulturen 
in ihre Untersuchungen mit ein. 
Eine herausragende Rolle spielen 
dabei die vorrömischen Völker Ita­
liens, besonders die Etrusker (Abb. 
1). Dieses Volk, das eine ungewöhn­
liche, nichtindogermanische Spra­
che sprach und sich in manchen 
Bereichen durch andere Sitten von 
seinen Nachbarn unterschied (dies 
führte schon in der Antike fälschli­
cherweise zur Annahme einer Ein­
wanderung des gesamten Volkes), 
wird im Rahmen eines eigenen ar­
chäologischen Forschungszweigs, 
der Etruskologie, untersucht. Auf 
diesem Forschungsgebiet ist seit ei­
nigen Jahren auch das Regensbur­
ger Institut für Klassische Archäolo­
gie durch archäologische Ausgra­
bungen tätig.

Auf Einladung der für die Region Emilia- 
Romagna zuständigen Abteilung für Bo­
dendenkmalpflege des italienischen Kul­
turministeriums untersuchten in den Jah­
ren 2002-2006 deutsche Archäologen im 
Rahmen eines von der Kommission zur 
Erforschung des Antiken Städtewesens 
der Bayerischen Akademie der Wissen­
schaften sowie den Archäologischen Insti­
tuten der Universitäten Bonn und Regens­
burg gemeinsam durchgeführten Projekts 
ein großes Wohnhaus in der etruskischen

Stadt Marzabotto bei Bologna. Das Unter­
nehmen hat eine neue Bauaufnahme der 
erhaltenen Mauerzüge, die Erforschung 
der Architektur, eine Bearbeitung der aus 
dem Haus stammenden Funde (es handelt 
sich v.a. um Keramik) sowie eine Klärung 
der Baugeschichte zum Ziel.
Das von der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften finanzierte Projekt er­
laubte es etwa zwei Dutzend Studenten 
der Universitäten Bonn, Erlangen, Köln 
und besonders Regensburg, praktische 
Grabungserfahrung im Ausland zu sam­
meln und damit an vorderster Front in 
der Forschung tätig zu sein [2].

Die Bedeutung des Forschungsprojekts

Ziel der wissenschaftlichen Untersu­
chungen in Marzabotto ist neben der Er­
stellung eines neuen, präzisen Steinplans 
der vorhandenen Mauerzüge insbeson­
dere eine Klärung der Baugeschichte des 
Hauses, die über ein Jahrhundert um­
fasst. Es geht dabei um den Nachweis ver­
schiedener Bauphasen, aber auch 
kleinerer Umbauten. Es soll damit ein 
Beitrag zur Bedeutung dieses Hauses in 
der aktuellen Diskussion zur Entstehung 
und Frühgeschichte des römischen At­
rium-Hauses, des berühmtesten rö­
mischen Haustyps, geleistet werden. Di­
ese Hausform ist uns in großer Zahl aus 
den vom Vesuv verschütteten Orten, vor 
allem aus Pompeji, sowie aus zahlreichen 
anderen römischen Städten und aus dem 
berühmten Architekturtraktat des rö­
mischen Schriftstellers Vitruv gut be­
kannt [3j. Sie gilt als römische Hausform 
schlechthin und soll in ihrer klaren Glie­
derung römischen Vorstellungen des Fa­
milienlebens besonders gut entsprochen 
haben. Die uns bekannten römischen 
Beispiele dieses Haustyps wurden meist 
im späteren 3. oder im 2. Jahrhundert v. 
Chr. errichtet oder gehören in noch spä-
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tere Zeit, während das Haus in Marza­
botto etwa zwei Jahrhunderte älter und 
deshalb für die Architekturgeschichte 
von größter Bedeutung ist.
Wie weit in diesem Fall Etrurien die rö­
mische Architektur beeinflusst hat oder - 
als Hypothese - uns bisher unbekannte 
frühe Häuser dieser Form in Rom selbst 
anzunehmen sind, wird in der Forschung 
kontrovers diskutiert. Die Befunde in 
Marzabotto scheinen eher für die etrus­
kische Vorrangstellung zu sprechen.
Die zahlreichen, bis zu 2 m tiefen Gra­
bungsschnitte, die wir in verschiedenen 
Teilen des Hauses angelegt haben, mach­
ten deutlich, dass wohl mindestens drei 
größere Bauphasen vorhanden sind. 
Kleinere Umbauten und Erweiterungen
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Schweiz. Studium der Klassischen Archäologie, Alten 
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Schweizer Instituts in Rom und Studium der Frühchrist­
lichen Archäologie am Pontificio Istituto di Archeologia 
Cristiana des Vatikans. 1989 Promotion an der Universität 
Bern, anschließend Assistent am Archäologischen Institut 
der Universität Zürich. 1990-1993 Forschungsstipendiat 
des Schweizerischen Nationalfonds in Heidelberg, Florenz 
und Pisa, danach Assistent am Institutfür Klassische Archä­
ologie der Universität Bern. 1997 Habilitation. Seit 1997 
Professor für Klassische Archäologie an der Universität Re­
gensburg. 2007/2008 Berufung an die Universität Zürich. 
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Das etruskische Italien

A Bologna
•y

• Maizabotto

Florenz

politischer und kultureller 
Einflussbereich der Etrusker

[1 ] Karte des etruskischen Italien

kommen ergänzend hinzu. Die frühes­
ten, geringen Reste datieren in prähisto­
rische Zeit und sind möglicherweise nur 
eingeschwemmt worden. Zum ältesten 
Bau aus vergänglichen Materialien, der 
vermutlich aus dem 6. Jahrhundert v. 
Chr. stammt, gehören verschiedene Pfos­

tenlöcher, die die gleiche Orientierung 
aufweisen wie die spätere Steinarchitek­
tur. Die Steinmauern der jüngeren Bau­
phasen sind alle ungefähr auf dem glei­
chen Bodenniveau eng ineinander ver­
schachtelt und deshalb nicht einfach zu 
trennen. Das klar aufgebaute Haus mit

Innenhof und Wasserbecken gehört ins 
mittlere 5. Jahrhundert v. Chr. [4]. Es ist 
damit eines der frühesten und besten Bei­
spiele eines ausgereiften Atrium-Hauses.

Die etruskische Stadt Marzabotto 
(Abb.5)

Etwa 20 km im Südwesten der Stadt Bo­
logna liegt im Tal des Flusses Reno, das 
die Region Emilia über den Apennin mit 
der Toskana verbindet, das kleine Städt­
chen Marzabotto, das in der modernen 
Geschichte durch das Massaker deut­
scher Truppen an der einheimischen Zi­
vilbevölkerung im Herbst 1944 traurige 
Berühmtheit erlangt hat.
Das Gebiet des Reno-Tals ist für den Ar­
chäologen von größtem Interesse. Marza­
botto, dessen antikes Stadtgebiet heute 
ein ausgedehnter archäologischer Park 
mit Museum ist, wurde kurz vor der 
Mitte des 19. Jahrhunderts in seiner Be­
deutung für die Erforschung des vorrö­
mischen Italien erkannt.
Unmittelbar neben dem modernen Ort 
befinden sich auf einem natürlichen Pla­
teau, das von Menschenhand zusätzlich 
eingeebnet worden ist und vom Fluss 
Reno umspült wird, die umfangreichen 
Reste einer mittelgroßen antiken Stadt 
aus vorrömischer Zeit, in der einst Etrus­
ker wohnten. Der Fluss hat im Laufe der 
Jahrhunderte Teile dieser Stadt, wohl 
etwa ein Drittel, wegerodiert. Aufgrund 
ihrer geographischen Lage muss die 
Stadt, die in vorrömischer Zeit mögli­
cherweise den Namen Kainua trug, eine 
wichtige Rolle in der Region gespielt ha-

[2] Studentinnen und Studenten der Universi­
tät Regensburg bei der Ausgrabungsarbeit in 
Marzabotto

[3] Grundriss eines römischen Atrium-Hauses mit den wichtigsten Räumen
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[5] Plan der etruskischen Kleinstadt Marzabotto. Rot eingezeichnet ist die Lage des untersuchten 
Wohnhauses. Beschriftet sind die Hauptstraßen (A, B, C, D), die Quartiere (I—VIII) und die größeren 
Wohneinheiten (lat. Insulae; arabische Zahlen).

ben, wahrscheinlich in erster Linie als 
Durchgangsstation für die ausgedehnten 
Kontakte der etruskischen Po-Ebene mit 
dem Kerngebiet der Etrusker im Süden, 
in der Toskana und in Latium.
Die archäologischen Ausgrabungen ha­
ben neben den Grundzügen der recht­
winkligen Stadtanlage, einer größeren 
Anzahl von Wohnhäusern und mehreren 
heiligen Bezirken mit verschiedenen 
Tempeln auch eine Reihe von handwerk­
lichen Betrieben zum Vorschein gebracht. 
Marzabotto kann nach den zahlreichen 
Bronze und Eisen verarbeitenden Werk­
stätten, Ziegeleien und Töpfereien, die 
teils eigene Baueinheiten bildeten, teils 
im Innern von Wohnhäusern lagen, als 
Handwerkszentrum von lokaler und re­
gionaler Bedeutung charakterisiert wer­
den.
Neben der Bebauung im Stadtinnern 
spielen auch die beiden zugehörigen au­
ßerstädtischen Gräberfelder mit mehre­
ren hundert Gräbern und die am Rande 
der Stadt gelegene Akropolis mit ihren 
Sakralbauten eine wichtige Rolle. Sie stel­
len aus archäologischer Sicht ein für ganz 
Etrurien einmaliges Ensemble dar.
Der moderne Besucher sieht von der an­
tiken Stadt nur noch geringe Reste - vor 
allem Grundmauern und Fundamente - 
von Straßen, Handwerksbetrieben, Hei­
ligtümern und Wohnhäusern. Vom Mau­
erwerk, das weitgehend aus vergäng­
lichem Material bestand, und den 
Ziegeldächern ist heute nichts mehr zu 
erkennen.
Die Geschichte der antiken Stadt lässt 
sich dank der archäologischen For­
schungen in groben Zügen skizzieren.

Nach wenigen vorgeschichtlichen Fun­
den ist eine erste Siedlung (Datierung: 
erste Hälfte und um die Mitte des 6. Jahr­
hunderts v. Chr.) durch Kleinfunde und 
eine Reihe bescheidener runder oder ova­
ler Hüttengrundrisse dokumentiert. Aus

dem späteren 6. Jahrhundert v. Chr. ken­
nen wir Straßenreste, Trockensteinmau­
ern und rechteckige Wohnbauten mit 
mehreren Räumen. Die unter jüngeren 
Häusern und Straßen feststellbaren Spu­
ren lassen vermuten, dass schon diese

[4] Vereinfachter Grundriss der wichtigsten Bauphase des in Marzabotto untersuchten Wohnhauses. Blau eingezeichnet sind die Einrichtungen zur 
Wasserver- und -entsorgung: der runde Brunnen, die rechteckige Wasserfassung (impluvium) des Hofes, der Entwässerungskanal im Eingangskorridor, die 
beiden seitlichen Entwässerungskanäle und der Hauptkanal an der Frontseite.
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[6] Wohnhaus, Magazinbau und Hauptstraße mit seitlichen Portiken in der Südhälfte der Stadt 
Marzabotto

frühe Anlage der Siedlung rechtwinklig 
konzipiert war. Der Wandel von der Hüt­
tensiedlung zur Steinarchitektur mit 
mehrräumigen Wohnhäusern scheint 
hier erst nach der Mitte des 6. Jahrhun­
derts v. Chr. erfolgt zu sein, eine Ent­
wicklung, die im südlichen Etrurien 
deutlich früher nachzuweisen ist.
In der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. 
Chr. (eine genauere Datierung ist derzeit

noch nicht möglich) erfolgte eine Umge­
staltung und Neuanlage der kleinen Stadt 
von etwa 400 m x 600 m Größe [5], Aus­
gangspunkt der Planung dürfte die etwa 
22 m über dem Stadtgebiet liegende Akro­
polis am nordwestlichen Stadtrand gewe­
sen sein, vermutlich das hier anzuneh­
mende Auguraculum, der Sitz des für die 
Planung einer etruskischen Stadt ent­
scheidenden Priesters.

Das streng nach den vier Himmelsrich­
tungen orientierte rechtwinklige Stra­
ßensystem (die Abweichung beträgt nur 
wenige Grade) führte zu einer Aufteilung 
der Fläche in langrechteckige Einheiten, 
sog. Insulae, die unterschiedlich breit 
sind. Es liegt der rationalen Planung so­
mit kein schematisch befolgtes System 
zugrunde; man hat im Detail durchaus 
variiert.
Das in Marzabotto verwendete System 
mit mehreren Hauptachsen und lang­
rechteckigen, streifenförmigen Insulae 
entspricht weder der Stadtplanung des 
griechischen Mutterlandes (dem nach 
einem berühmten Architekten benann­
ten sog. hippodamischen System), noch 
den schematisch geplanten Neugrün­
dungen der Römer seit der mittleren Re­
publik, die durch zwei rechtwinklig sich 
kreuzende Hauptachsen, den Decumanus 
maximus und den Cardo maximus, sowie 
parallel dazu verlaufende Nebenachsen 
gekennzeichnet sind. Vielmehr kommen 
hier flexible Formen zum Tragen, wie wir 
sie von der Urbanistik griechischer Kolo­
nien, etwa aus Unteritalien und Sizilien 
oder aus dem Schwarzmeergebiet ken­
nen. Es handelt sich offenbar um ein für 
Koloniegründungen typisches urbanisti- 
sches Schema, das in der Forschung als

[7] Blick über die Hauptstraße A mit den großen Steinen des Fußgängerübergangs auf das untersuchte Wohnhaus in Marzabotto, dessen Fundament­
mauern im Bereich des Baumes gut zu erkennen sind.

14
BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 19/2007



Streifenstadt bezeichnet wird. Von Südi­
talien aus dürfte die Anregung zu einer 
derartigen Gliederung der Stadt in den 
Bereich nördlich des Apennin gelangt 
sein. Marzabottos Stadtanlage des 5. Jahr­
hunderts v. Chr. kann als eine organische 
und in praktischer Hinsicht sehr gelun­
gene Verbindung griechischer urbanisti- 
scher Modelle und etruskischer religiöser 
Vorstellungen bezeichnet werden.
Die gesamte Stadtfläche von ursprüng­
lich etwa 20 ha wird durch eine in Nord- 
Süd-Richtung (A) und drei in Ost-West- 
Richtung (B, C, D) verlaufende Haupt­
achsen sowie eine größere Anzahl 
Nord-Süd orientierter Nebenachsen ge­
gliedert [5]. Dadurch entstanden acht 
städtische Regionen, die in jeweils bis zu 
fünf Insulae unterteilt worden sind. Die 
Hauptachsen sind 15 m breit, die Fahr­
bahn misst 5 m; zu beiden Seiten beglei­
ten sie leicht erhöhte, jeweils ebenfalls 5 
m breite Gehsteige, auf denen sich teil­
weise den Häusern vorgelagerte Säulen­
hallen, sog. Portiken, befunden haben 
dürften [6], Zum Überqueren der Fahr­
bahn dienten große, flache, in regelmä­
ßigen Abständen versetzte und aus dem 
Boden ragende Steine [7], wie wir sie 
auch aus Pompeji kennen. Die nord-süd­
lich orientierten Nebenachsen sind nur 5

m breit; sie bestehen nur aus der Fahr­
bahn, teilweise begrenzt von seitlichen 
Wasserkanälen.
Die einzelnen Insulae, die offenbar nicht 
alle bebaut gewesen sind, wurden in un­
terschiedlich große Flächen für Wohn­
häuser aufgeteilt. Sie können eine oder 
auch zwei Reihen von - in letzterem Fall 
natürlich kleineren - Häusern umfassen. 
Diese Differenzierung war wahrschein­
lich schon von Anfang an vorgesehen; es 
handelt sich nicht um eine erst allmäh­
lich erfolgte Entwicklung. Je nach sozi­
aler Stellung, ökonomischen Möglich­
keiten oder auch Bedürfnissen (im Falle 
der Ton oder Metall verarbeitenden 
Werkstätten) konnten Flächen unter­
schiedlicher Größe ausgesucht und be­
baut werden.
Die Häuser des 5. Jahrhunderts weisen 
trotz gewisser struktureller Übereinstim­
mungen vielfältige Grundrisse, meist mit 
einem Innenhof mit Brunnen, auf. Von 
einem nach städtischen Vorschriften ge­
planten Grundriss kann nicht die Rede 
sein, wie schon die unterschiedlichen Flä­
chen deutlich machen.
In der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts v. 
Chr. wurde Marzabotto - möglicher­
weise im Zusammenhang mit den Kel­
teneinfällen in Oberitalien - verlassen,

Hinweise auf eine dabei erfolgte Zerstö­
rung gibt es nicht. Für die zweite Hälfte 
des 4. Jahrhunderts sind Reste einer be­
scheidenen keltischen Besiedlung und 
der zugehörigen Gräber nachgewiesen. 
Später ist der Ort - mit Ausnahme einer 
unbedeutenden römischen Villa rustica 
aus der Kaiserzeit - bis in die Neuzeit 
nicht mehr bewohnt gewesen.

Das große Wohnhaus im Stadtzentrum

Mitten in der Stadt, in der Nähe des 
Haupttempels und der zu vermutenden 
öffentlichen Gebäude, liegt unmittelbar 
an der wichtigsten Straße (A) das unter­
suchte Wohnhaus in der Insula IV, 1, 2 
([5]; die Nummerierung ist modern). 
Zwei schmale, mit Ziegeln und Flussstei­
nen ausgekleidete Kanäle begrenzen das 
Haus im Norden und im Süden. Zur 
Hauptstraße A hin verläuft ein breiterer 
und tieferer Kanal. Diese Kanäle dienten 
der Entsorgung des Regen- und des Ge­
brauchswassers [4],
Es ist das zweite Haus von Norden in der 
Insula 1 der Regio IV, deren Ausbau ins 5. 
Jahrhundert v. Chr. datiert wird. Das 
langrechteckige Haus ist 17,6 m breit und

[8] Fundamentmauer aus Flusssteinen des etruskischen Wohnhauses in Marzabotto
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[9] Rekonstruktionsversuch des etruskischen Wohnhauses in Marzabotto

34 m tief, bedeckt somit eine Fläche von 
ca. 600 m2; d.h. mehr als die meisten 
Wohnhäuser gleicher Zeitstellung aus 
dem griechischen Raum. Seine aus Fluss­
steinen bestehenden Fundamente und 
Grundmauern (sie sind insgesamt über 
200 m lang!) sind gut erhalten [8]; sie las­
sen teilweise einen Bauablauf in einzel­
nen Abschnitten erkennen. Vom aufge­
henden Mauerwerk des Flauses fehlen 
mit Ausnahme von geringen Resten der 
Lehmverkleidung der Wände und des 
Ziegeldachs jegliche Spuren; die Lage und 
Größe der Türen und Fenster können 
deshalb nicht rekonstruiert werden. Es 
gibt keine konkreten Hinweise auf ein 
zweites Stockwerk, doch kann ein solches 
wegen der teilweise mächtigen Funda­
mente zumindest für Teile des Hauses 
auch nicht ausgeschlossen werden.
Der Grundriss des Hauses wirkt klar und 
übersichtlich [4], Er ist axial und weitge­
hend symmetrisch aufgebaut, wenn auch 
die Mittelachse ein wenig seitlich, nach 
Süden, verschoben ist: Um einen etwa 80- 
90 m2 großen, vielleicht einst gepflasterten

rechteckigen (oder T-förmigen?), nach 
oben offenen Hof gruppiert sich ein gutes 
Dutzend ungleich großer Räume. Der 
etwa 15 m lange und 2 m breite Korridor 
(lat. fauces) führt von der Hauptstraße 
zum Hof. Dem gegenüber öffnet sich im 
Westen ein großer, fast quadratischer 
Raum von knapp 7 x 7 m, der an ein rö­
misches tablinum erinnert. Das tablinum 
war ein großer Wohnraum, der in der 
Achse des Eingangs und des Atriums lag 
und sich weit auf diesen Innenhof öffnete. 
Im mittleren Bereich des Hofes befanden 
sich neben dem runden Brunnen die Reste 
eines rechteckigen Beckens zur Fassung 
des Regenwassers (lat. impluvium), von 
dem aus ein langer, gedeckter Entwässe­
rungskanal aus Ziegeln und Flusssteinen 
durch den Eingangskorridor in den großen 
Kanal vor der Front des Hauses führte. 
Die Art der Überdeckung, Teilbedeckung 
bzw. Öffnung des Innenhofes nach oben 
und seine genaue Ausdehnung bilden das 
Hauptproblem bei der Rekonstruktion 
unseres Hauses, an dem zur Zeit intensiv 
gearbeitet wird [9],

Am Wohncharakter des Hauses kann 
aufgrund des Grundrisses und der Funde 
kein Zweifel bestehen. Hervorzuheben ist 
das Fehlen von Hinweisen auf gewerb­
liche Tätigkeiten - Töpferei, Metallverar­
beitung o.ä. -, wie sie in anderen Häusern 
der Stadt durchaus vorhanden sind. Eine 
klare funktionale Trennung einzelner 
Bereiche oder sogar Räume, wie sie sich 
nach der älteren Forschung teilweise aus 
den Schriftquellen für griechische und 
römische Wohnhäuser zu ergeben 
scheint, ist hier nicht durchführbar. Ver­
gleichbare Untersuchungen in anderen 
antiken Wohnhäusern, im griechischen 
Raum wie in den römischen Vesuvstäd­
ten, haben in jüngster Zeit aufgezeigt, 
dass es oft nicht möglich ist, für die ein­
zelnen Räume bestimmte Funktionen 
festzulegen. Eine Funktionsdifferenzie- 
rung entspräche zwar heutigen Vorstel­
lungen, in der Antike scheinen jedoch 
vielfältigere, dynamischere Verhältnisse 
geherrscht zu haben. Polyfunktionalität 
charakterisiert in vielen Fällen die Räume 
der einzelnen Wohnhäuser und darf auch 
für unser Haus angenommen werden.

Der Brunnen
Der lebensnotwendigen Wasserversor­
gung der öffentlichen und privaten Ge­
bäude sowie der Werkstätten dienten die 
vielen privaten und öffentlichen Brunnen 
im Innern der Wohnhäuser oder im Be­
reich von Straßen und Plätzen. Sie standen 
alle in Verbindung mit einer im gesamten 
Stadtgebiet nachweisbaren, wasserführen­
den Schicht, die in wenigen Metern Tiefe 
(meist 5-6 m) über einer kompakten, was­
serundurchlässigen Mergelschicht verlief. 
Der runde Brunnen für die Versorgung 
der Bewohner unseres Hauses mit Frisch­
wasser befindet sich im westlichen Be­
reich des Hofes. Sein oberer Durchmes­
ser beträgt 0,7 m, der untere 1,7 m, seine 
Tiefe 6,5 m. Seine Wände sind mit Fluss­
kieseln verstärkt. Der Brunnen wurde im 
Laufe der Jahrhunderte verfüllt; die un­
terste Füllschicht enthielt neben Erde 
ausschließlich Funde aus etruskischer 
Zeit, weiter oben fanden sich auch spätr­
ömische Objekte. Auf der runden Öff­
nung des Brunnens stand einst die fast 
quadratische Terrakottamündung (lat. 
puteal) mit plastischer und farblich ge­
fasster figürlicher Verzierung, das bedeu­
tendste Fundstück aus dem Haus [10], 

dessen Bruchstücke zuunterst im Brun­
nen entdeckt worden sind. Der sorgfältig 
ausgeführte Reliefschmuck besteht aus 
einem Wellenbandmuster mit Blüte und 
Delphinen, einem Hippokampen-Fries 
und einem Lotosblüten-Palmetten-Band.
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[10] Quadratische Brunnenmündung aus Terrakotta mit Reliefverzierung. Sie schützte die runde 
Brunnenöffnung im Fußboden und hatte zugleich schmückende Funktion (Flöhe 69 cm, Museum 
Marzabotto).

Die Funde
In dem Haus wurden mehrere tausend 
Keramikfragmente geborgen. Daneben 
fanden sich einige wenige Objekte aus 
Terrakotta, Bronze, Eisen, Blei, Glas, 
Knochen sowie Ziegel.
Die Gefäßbruchstücke stammen haupt­
sächlich von lokal hergestellter Grob- und 
Feinkeramik, besonders von Schälchen, 
Schalen und Schüsseln, aber auch von Tel­
lern, Becken, Kannen, henkellosen Töpfen 
und großen Vorratsgefäßen, sog. Pithoi. 
Die größeren Formate dürften vor allem 
als Vorratsgefäße gedient haben. Vasen­
importe aus anderen Regionen Etruriens 
können nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
werden, wenngleich eine solche Herkunft 
in einigen Fällen zu vermuten ist.
Sicher importiert ist dagegen die in Werk­
stätten in Athen hergestellte Keramik, 
eine sehr sorgfältig getöpferte und teil­
weise verzierte Feinkeramik, Geschirr 
für besondere Gelegenheiten, das aber 
nur einen geringen Anteil der Funde aus- 
macht (ca. 2 %). Die in unserem Haus 
vorhandenen Gefäßformen dieser Gat­
tung wurden bei Banketten und Sympo­
sien (Trinkgelagen) verwendet.
Beim Verlassen des Hauses im frühen 4. 
Jahrhundert v. Chr. haben die Bewohner 
die weniger wichtigen Gefäße, die man 
nicht wegbringen konnte oder wollte, in 
den Brunnen geworfen, die zerbrochenen 
Töpfe im Hause liegen gelassen und das 
wertvollere Material mitgenommen. Dies 
lassen die Seltenheit von Metallfunden - 
Metall war wertvoll und teuer-, das kleine 
Format der meisten Vasenfragmente, der 
bruchstückhafte Erhaltungszustand der 
meisten Gefäße aus den Räumen und die 
im Gegensatz dazu ausgezeichnet erhal­
tene Keramik aus der untersten Füll­
schicht des Brunnens vermuten.

Wer wohnte in dem Haus?

Die Größe des Hauses, das nach moder­
nen Vorstellungen und im damaligen 
Vergleich als sehr groß zu bezeichnen ist, 
führt zu der Frage, von wem und von wie 
vielen Personen es bewohnt wurde. Da 
wir keine direkten Reste der Bewohner 
(z. B. Skelette) und keine Namensin­
schriften gefunden haben, sind wir für 
eine Beantwortung dieser Frage auf allge­
meine Überlegungen angewiesen.
Aus der archäologischen Überlieferung, 
den Inschriften und literarischen Quel­
len wissen wir, dass die Familie in der et­
ruskischen Gesellschaft - ebenso wie in 
der griechischen und römischen Welt - 
eine zentrale Rolle spielte. Die soziale Or­

ganisation der etruskischen Kultur, die 
als Stadtkultur mit einer Reihe von Stadt­
staaten und jeweils zugehörigem Territo­
rium zu definieren ist, beruhte in erster 
Linie auf der Familie, was die zentrale 
Bedeutung der Wohnhäuser als Gliede­
rungseinheit unterstreicht.
Eine Familie konnte biologisch bedingt 
zur damaligen Zeit höchstens drei Gene­
rationen umfassen, was auch durch Ab­
stammungsangaben in Grabinschriften 
und bildliche Darstellungen bestätigt 
wird. Zu dieser Kernfamilie von freien 
Bürgern gehörten in Etrurien, ebenso wie 
bei den Griechen und den Römern, noch 
halbfreie oder unfreie Personen, die im 
gleichen Haushalt wohnten und arbeiteten 
und für das Haus als kleinste Wirtschafts­
einheit eine wichtige Rolle spielten. Die 
Zahl dieser Sklaven und Freigelassenen, 
Bevölkerungsgruppen, die uns dank In­
schriften und literarischer Texte bekannt 
sind, war in den einzelnen Häusern von 
der Bedeutung der jeweiligen Familie und 
vor allem des männlichen Familienvor-
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Stands abhängig und konnte somit sehr 
unterschiedlich sein. Ihre Zahl war in dem 
unser Haus betreffenden Zeitraum, dem 5. 
Jahrhundert v. Chr., allem Anschein nach 
nicht besonders groß gewesen.
Nach diesen Überlegungen dürfte eine 
durchschnittliche Anzahl von acht bis 
zwölf Bewohnern für ein mittleres bis 
größeres Wohnhaus nur in wenigen Fäl­
len übertroffen worden sein. Dies wird 
auch für das hier vorgestellte Haus in 
Marzabotto Geltung haben, das sich 
durch die in der Überschrift des Beitrags 
aufgelisteten Qualitäten besonders aus­
zeichnet.
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Hannes Federrath

Das Ende der Privatheit?
Überwachung in einer vernetzten Welt

Überwachungsziel

Telefonnetz

Überwachungs­
schnittstelle

| —x— | Vermittlungsstelle

„Bedarfsträger“

[2] Zur Telefonüberwachung wird dem Bedarfsträger nach richterlichem Beschluss in Echtzeit ein 
„Doppel" (Kopie) der Gesprächsinhalte bereitgestellt.

Junge Menschen wachsen heute 
selbstverständlich mit neuen tech­
nischen Möglichkeiten zur globa­
len Kommunikation und Interak­
tion auf. Doch erst das Wissen über 
Risiken und Chancen von Technik 
macht verantwortungsvolles Han­
deln möglich. Dazu gehört auch 
das Wissen über die Schutz- und 
Überwachungsmöglichkeiten, da 
Informationstechnik gleicherma­
ßen für legale und illegale Zwecke 
eingesetzt werden kann.
An den Fallbeispielen Telefonüber­
wachung, biometrischer Reise­
pass, Autobahnmaut und Internet- 
Überwachung wird sichtbar, dass 
Überwachungs- und Kontrollmög- 
lichkeiten oftmals wirkungslos 
bleiben oder die Freiheit des Ein­
zelnen so stark einschränken, dass 
er sich auf Dauer unfrei fühlen 
muss.

Neue Technik schafft neue Möglichkeiten

Die Sensibilität für den Datenschutz in 
der Wissensgesellschaft hat spätestens 
1983 begonnen: „Wer nicht mit hinrei­
chender Sicherheit überschauen kann, 
welche ihn betreffenden Informationen 
in bestimmten Bereichen seiner sozialen 
Umwelt bekannt sind, und wer das Wis­
sen möglicher Kommunikationspartner 
nicht einigermaßen abzuschätzen ver­
mag, kann in seiner Freiheit wesentlich 
gehemmt werden, aus eigener Selbstbe­
stimmung zu planen oder zu entschei­
den.“ So formulierte es das Bundesverfas­
sungsgericht in seinem „Volkszählungs­
urteil“ vom 15. Dezember 1983. Damals 
interessierte sich der Staat im Wesent­
lichen nur für die häusliche Situation sei­
ner Bürger und deren Einkommen. Trotz­
dem war der Widerstand gegen die durch­

geführte VolkszählunginderBevölkerung 
groß.
In Zeiten von Payback-Karten, Google- 
Earth[1] und der Allgegenwart von Video­
überwachung (privat wie staatlich) wir­
ken die Bedenken der Verfassungsrichter 
noch aktueller als damals. Allerdings 
richten sich die Warnungen von Daten­
schützern und Bürgerrechtlern nicht 
mehr nur gegen den Staat, sondern viel­
mehr in erster Linie gegen global vernetzte 
Unternehmen und die private Sammelwut 
im Internet. Gleichwohl scheinen viele 
Bürger ihre persönlichen Daten heute be­
reitwilliger zur Verfügung zu stellen. In 
sog. Blogs (z.B. http://www.blog.de/) wer­
den öffentliche Tagebücher geführt, pri­
vate Bildersammlungen sind weltweit ab­
rufbar (z.B. http://www.flickr.com/), und 
die viel genutzten Bonuskarten von Su­
permarktketten und Kaufhäusern ver­
sprechen geringste Rabatte als Gegenleis­
tung für eine lückenlose Aufzeichnung 
des persönlichen Konsumprofils.
Nicht zwangsläufig sind neue Medien 
und Kommunikationsnetze gleichbedeu­
tend mit neuer Überwachung. Tech­
nischer Datenschutz ist möglich. Privacy 
Enhancing Technologies ermöglichen ei­

nen Ausgleich der Interessen und helfen 
dem Einzelnen, sich vor Überwachung zu 
schützen. Verschlüsselungsprogramme 
wie Pretty Good Privacy (http://www.

Prof. Dr.-Ing. Hannes Federrath, geb. 1969 in Sonne­
berg/Thüringen. Studierte Informatik und promovierte 
1998 an der Technischen Universität Dresden auf dem Ge­
biet der Sicherheit mobiler Kommunikation. Forschungs­
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sich an. Seit 2003 hat er an der Universität Regensburg 
den Lehrstuhl für Wirtschaftsinformatik mit dem Schwer­
punkt „Management der Informationssicherheit" inne. 
Er ist zugleich Vorsitzender des Berufsverbandes der Da­
tenschutzbeauftragten Deutschlands (BvD). 
Forschungsschwerpunkte: Datenschutzfreundliche 
Techniken, Sicherheit im Internet, Kryptographie, Mo­
bile Computing, Digital Rights Management und Sicher­
heit im Electronic Commerce.
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[1] Google Earth (http://earth.google.de/) bietet für jedermann kostenlos detailreiche Bilderder Erde. Wohnlagen oder etwaige Urlaubsziele lassen sich so 
leicht selbst recherchieren.

pgp.com/) oder Gnu Privacy Guard 
(http://www.gnupg.org/) sind heute leicht 
bedienbar und weit verbreitet. Privatheit 
beim Surfen schaffen Anonymisierungs­
programme wie TOR (http://tor.eff.org/) 
und JAP (http://www.anon-online.org/). 
Auch in Zeiten globalen Terrors respek­
tieren demokratische Staaten die infor­
mationeile Selbstbestimmung ihrer Bür­
ger. So wurden beispielsweise Gnu Pri­
vacy Guard und JAP mit Bundesmitteln 
entwickelt. JAP wurde maßgeblich an 
den Universitäten Dresden und Regens­
burg entwickelt und wird nach dem Ende 
der Projektförderung als Spin-Off weiter­
geführt (http://www.japtec.de/).
Als Folge der Anschläge vom 11. Septem­
ber 2001 ist jedoch unverkennbar, dass 
die Überwachung der Bürger zunimmt, 
teilweise bedrohliche Ausmaße ange­
nommen hat und oft alles Andere als ziel­
führend ist. Aussagen wie „Das Internet 
ist kein rechtsfreier Raum“ zeigen man­
gelndes Verständnis für die zugrunde lie­
gende Technik und verdeutlichen die 
Ohnmachtserfahrung des Staates mit ei­
ner Kommunikationsinfrastruktur, die 
sich nationalstaatlicher Regulierbarkeit 
entzieht. Die Folge sind Forderungen 
nach immer besseren Überwachungs­
und Kontrollmöglichkeiten, selbst dann, 
wenn sie wirkungslos bleiben werden 
oder die Freiheit des Einzelnen stark ein­
schränken. An den Fallbeispielen Tele­

fonüberwachung, biometrischer Reise­
pass, Autobahnmaut und Internet-Über­
wachung soll dies im Folgenden gezeigt 
werden.

Telefonüberwachung

Zur Aufklärung und Verhinderung von 
schweren Straftaten, die im §100a der 
Strafprozessordnung in einem Katalog 
aufgezählt sind, darf ein Richter die 
Überwachung der Telekommunikation 
eines Betroffenen anordnen. Trotz des 
grundgesetzlichen Schutzes des Fernmel­
degeheimnisses (Art. 10 des Grundge­
setzes) dürfen auch Nachrichtendienste 
auf der Basis des sog. G-10 Gesetzes Tele­
fongespräche mithören.
Technisch gesehen ist Telefonüberwa­
chung heute sehr einfach. Dank der Digi­
talisierung des Telefonnetzes können die 
Netzbetreiber jederzeit zentral per Fern­
zugriff [2] nahezu jede Vermittlungsstelle 
steuern und so die Gesprächsinhalte 
nahezu verzögerungsfrei dem sog. „Be­
darfsträger“ (Polizei, Geheimdienst) 
übermitteln.
Die technische Richtlinie zur Telekom­
munikationsüberwachung bestimmt die 
Zahl der gleichzeitig überwachbaren Te­
lefonanschlüsse eines Netzbetreibers: Bei 
einem Netzbetreiber mit 10.000 An­
schlüssen müssen dies knapp 50 sein, bei
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100.000 Teilnehmern 134, bei einer Mil­
lion Telefonkunden ist die gleichzeitige 
Überwachung von wenigstens 375 An­
schlüssen vorzusehen. Genauer gesagt 
richtet sich die Zahl der überwachbaren 
Anschlüsse y in Abhängigkeit der Ge­
samtzahl x vorhandener Anschlüsse nach 
der Formel y=0,75-x0,45. Derart konkrete 
Vorgaben legen nahe, dass seitens der Be­
darfsträger entsprechend viel Überwa­
chungspersonal vorgehalten wird, um die 
Gespräche auch tatsächlich zeitnah zur 
Kenntnis zu nehmen. Erwähnt sei noch, 
dass im Jahre 2004 in Deutschland etwa 
55 Millionen Festnetzanschlüsse existier­
ten und ca. 71 Millionen Mobilfunkan­
schlüsse.
Die tatsächliche Zahl von Telekommuni­
kationsüberwachungen wird durch die 
Bundesnetzagentur in einer Statistik fest­
gehalten. Im Jahre 2002 waren dies 
beispielsweise 21.874 Anordnungen. 
Nach Studien der Universitäten Bielefeld 
und Münster sollen auf der Grundlage 
dieser Anordnungen mehr als 20 Millio­
nen Telefongespräche abgehört worden 
sein, wobei ca. 1,5 Millionen Bundesbür­
ger (Ergebnis der Uni Bielefeld) bzw. 
sogar knapp 4 Millionen Bundesbürger 
(Ergebnis der Uni Münster) betroffen 
waren.
Ein Vergleich mit Zahlen aus den USA 
verdeutlicht, dass die Größenordnung 
stimmt und offenbart zudem, dass in
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[3] Mobiltelefone melden sich bei der Basisstation mit dem besten Empfang an (links). Der IMSI-Catcher gibt sich als Basisstation aus und zwingt die 
Mobiltelefone zum Umbuchen (rechts).

Deutschland möglicherweise mehr über­
wacht wird als in den USA: Nach einer 
Statistik des Verwaltungsbüros der US- 
Gerichtshöfe wurden im Jahre 2005 von 
Bundes- und Staatengerichten 1773 An­
ordnungen erlassen und 625 von Bundes­
behörden. Je Anordnung waren durch­
schnittlich 107 US-Bürger betroffen. Ver­
gleicht man die Zahl der durchschnittlich 
betroffenen US-Bürger pro Anordnung 
mit der in Deutschland, wird deutlich, 
dass deutsche Gerichte möglicherweise 
sehr viel großzügiger bei der Telekom­
munikationsüberwachung sind: Bei ge­
schätzten 1,5 bis 4 Millionen Betroffenen 
(Studien der Universitäten Bielefeld und

Münster) und 21.874 Anordnungen wa­
ren bestenfalls 68 und schlimmstenfalls 
182 Bürger je Anordnung betroffen. Bei 
80 Millionen Bundesbürgern wird also 
schlimmstenfalls jeder 20. und besten­
falls jeder 53. Bundesbürger (zwischen 
1,8 und 5 Prozent der Bevölkerung) we­
nigstens einmal pro Jahr abgehört.
Damit Bedarfsträger jederzeit die Zuord­
nung von Personen zu ihren Anschlüssen 
(und umgekehrt) herausfinden können, 
wurde im Telekommunikationsgesetz ein 
automatisiertes Auskunffsverfahren (ge­
naue Bezeichnung: Schnittstelle für den 
Datenaustausch für das Auskunffsersu- 
chen nach §112 Telekommunikationsge-

ID

eintreffender Ruf

ID
C7

Home
Location

^Register^

Visitor 
Location , 

^Register^r

ID

Datenbank­
abfrage

Datenbank­
abfrage
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P(t)
CI

Home
Location

^Register,

Visitor 
Location .

_Register_j

P(t)

vertrauens­
würdiger
Bereich Datenbank­

abfrage
Datenbank­
abfrage

[4] Verbindungsaufbau a) bei GSM (heutiger Standard), b) bei derTP-Methode, c) bei den Mobilkom- 
munikationsmixen

setz zwischen der Regulierungsbehörde 
und den Verpflichteten, kurz: SARV) de­
finiert, dessen Verwendung sich faktisch 
einer Kontrolle der ordnungsgemäßen 
und bedarfsgerechten Nutzung entzieht. 
Der Verpflichtete hat durch technische 
und organisatorische Maßnahmen si­
cherzustellen, dass ihm Abrufe nicht zur 
Kenntnis gelangen können. Niemand, 
nicht einmal der Netzbetreiber, kann so­
mit überprüfen, dass tatsächlich nur Zu­
griffe durch Strafverfolgungsbehörden 
erfolgen. Wo keine Zugriffsprotokolle ge­
führt werden, lässt sich auch nicht die il­
legale Nutzung (durch organisiert Krimi­
nelle oder Behördenmitarbeiter) feststel­
len.
Die im Mobilfunk zusätzlich vorhandene 
Möglichkeit der Lokalisierung eines Teil­
nehmers ist natürlich auch für die Straf­
verfolgung nützlich. Schon bald nach der 
Einführung der Mobilfunknetze wurde 
ein Gerät namens IMSI-Catcher entwi­
ckelt, das es ermöglicht, die Identitäten 
der in der Nähe befindlichen Mobiltele­
fone zu ermitteln [3] und einzelne Tele­
fongespräche mitzuhören.
Jeder Mobilfunkteilnehmer bekommt 
von seinem Netzbetreiber eine netzin­
terne Rufnummer (IMSI, International 
Mobile Subscriber Identity). Zur Identifi­
zierung der in der Nähe befindlichen 
Teilnehmer sendet der IMSI-Catcher, den 
es mittlerweile in wenigstens zwei Aus­
führungen gibt (schwere Version für den 
Kofferraum und leichte Version, die in ei­
nen Rucksack passt), das Signal einer Ba­
sisstation aus und zwingt die Mobiltele­
fone zum Antworten mit ihrer IMSI. Be­
darfsträger können mittels SARV leicht 
herausfinden, wem welche IMSI zugeord­
net ist.
Was den IMSI-Catcher so bedenklich 
macht, ist die Tatsache, dass alle in der
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[5] Fälschen eines Fingerabdrucks: Fingerabdruck sichtbar machen, fotografieren, nachbearbeiten, 
ausdrucken, Leim auftragen, warten, abziehen

Nähe befindlichen Mobiltelefone unbe­
merkt geortet werden, nicht nur die Tele­
fone von Kriminellen. Derartige Kollate- 
ralschäden sind somit vom unbeschol­
tenen Bürger hinzunehmen.
Der IMSI-Catcher wurde seit Mitte der 
1990er Jahre von Polizei und Geheim­
diensten ohne klare rechtliche Grundlage 
(„rechtfertigender Notstand“) eingesetzt. 
Erst durch eine Änderung der Strafpro­
zessordnung im Jahre 2002 wurde sein 
Einsatz im §100i legalisiert.
Allerdings wird nicht nur an Methoden 
zur Verbesserung der Überwachungs­
möglichkeiten gearbeitet. Spätestens seit 
Mitte der 90er Jahre existieren Verfah­
ren, die es ermöglicht hätten, die Lokali­
sierung der Mobilfunkteilnehmer und 
das Aufzeichnen von Bewegungsspuren 
zu verhindern. Verfahren zum Schutz vor 
Beobachtung von Telefongesprächen im 
Festnetz sind sogar schon seit Ende der 
80er Jahre bekannt. Die verwendeten Me­
thoden beruhen im Wesentlichen auf fol­
genden Ideen und wurden teilweise vom 
Autor mitentwickelt:
• Zur Verschleierung der Funksignale 

werden Sendeverfahren eingesetzt, bei 
denen das Mobiltelefon nicht auf einem 
schmalen Frequenzband sendet, son­
dern im gesamten Frequenzspektrum 
des Mobilfunknetzes. Solche Band­
spreiztechniken können, wenn sie rich­
tig eingesetzt werden, die Peilung eines 
Mobiltelefons vollständig verhindern, 
da seine Signale im spektralen Rau­
schen verschwinden. Hierzu muss das 
Signal mit einem Code moduliert wer­
den, der dem natürlichen Rauschen 
sehr ähnlich ist4.

• Soll niemand erfahren - auch der Netz­
betreiber nicht -, wer mit wem kom­
muniziert, so muss dafür gesorgt wer­
den, dass keinerlei Adressierungsdaten 
einen Personenbezug aufweisen. Übli­
cherweise werden die Inhaltsdaten, die 
zwischen zwei Teilnehmern ausge­
tauscht werden, nicht direkt gesendet, 
sondern über mehrere zwischenge­
schaltete Anonymisierstationen, die so 
die Kommunikationsbeziehungen ver­
schleiern5.

• Die Aufenthaltsorte von Mobiltele­
fonen werden normalerweise vom 
Netzbetreiber in einer Datenbank ge­
speichert, damit ein eintreffender Ruf 
in die aktuelle Funkzelle weitergeleitet 
werden kann. Technisch gesehen ist es 
problemlos möglich, das Verfahren so 
zu gestalten, dass auch der Netzbetrei­
ber keinerlei Information darüber ge­
winnen kann, welche Kunden sich wo 
aufhalten. Mit Hilfe von Pseudonymen

[4], die auch für den Netzbetreiber 
nicht mit der Identität des Kunden ver­
kettbar sind, gelingt dies sogar ohne si­
gnifikanten Aufwand2.

Obwohl die Möglichkeiten zum Schutz 
vor Beobachtung in Telekommunikati­
onsnetzen gut erforscht sind, haben sie 
sich in der Praxis nicht durchgesetzt. Al­
lerdings waren die Erkenntnisse sehr 
hilfreich für die Entwicklung entspre­
chender Verfahren für das Internet.

Biometrischer Reisepass

Seit Herbst 2005 wird zur Verbesserung 
der inneren Sicherheit der neue biomet­
rische Reisepass eingeführt. Neben einem 
digitalisierten Foto, das über eine kon­
taktlose Schnittstelle ausgelesen werden 
kann, soll ab 2007 auch mit der Speiche­
rung von Fingerabdrücken des Passinha­
bers begonnen werden. Diese zusätzlich 
gespeicherten Daten sollen die effizi­
entere und zuverlässigere (sichere) Über­
prüfung der Identität von Personen er­
möglichen. Leider wird das gewünschte 
Ziel jedoch nicht erreicht, wie im Fol­
genden gezeigt wird. Zudem bergen die 
neuen Daten das Risiko eines unautori­
sierten Zugriffs.
Seit einigen Jahren wird an der Nutzung 
biometrischer Merkmale zur zweifels­
freien Identifizierung von Menschen ge­
arbeitet. Was in Hochsicherheitsberei­
chen bei einer überschaubaren Zahl von 
Berechtigten funktioniert, muss jedoch 
nicht zwangsläufig im Masseneinsatz 
tauglich sein, besonders dann nicht, 
wenn die eingesetzten Verfahren effizient 
sein sollen, also z.B. die Abfertigung an 
Grenzen beschleunigen sollen. Biomet­
rische Daten, insbesondere wenn sie vom 
Auge abgenommen werden, können auch
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Auskunft über weitere Eigenschaften der 
Person geben, was deren Persönlichkeits­
rechte verletzen kann. Auch bei anderen 
biometrischen Merkmalen sind derartige 
„Sekundäreffekte“ nicht auszuschließen. 
Hinsichtlich der Sicherheit zeigen Stu­
dien und Experimente, dass viele der 
existierenden Verfahren für den Massen­
einsatz zu unsicher sind. Einige Ge­
sichtsscanner begnügen sich sogar mit ei­
ner zweidimensionalen Analyse der Ge­
sichtsform bzw. einzelner Gesichtspartien 
und sind manchmal selbst durch das vor­
gehaltene Foto eines Berechtigten zu 
überlisten. Auch Fingerabdrücke [5] las­
sen sich mittels Attrappen fälschen. Der 
Chaos Computer Club hat im Jahr 2005 
gezeigt, dass zum Fälschen eines Finger­
abdrucks wenig Ausstattung notwendig 
ist.
Die Vorgehensweise des Chaos Computer 
Clubs ist problemlos reproduzierbar, wie 
wir belegen konnten: Der Fingerabdruck 
wird beispielsweise von einem Glas abge­
nommen. Ein „Detektivbaukasten“ aus 
dem Spielzeugladen enthält das notwen­
dige Pulver zum Sichtbarmachen des Fin­
gerabdrucks. Mit der Digitalkamera wird 
er abfotografiert und mit einem Bildbear­
beitungsprogramm am Computer nach­
bearbeitet. Der Fingerabdruck wird mit 
einem Laserdrucker auf einer Folie aus­
gedruckt und anschließend mit Holzleim 
dünn überstrichen. Nach dem Antrock­
nen lässt sich der Toner gemeinsam mit 
dem Leim von der Folie abziehen und ist 
flexibel genug, eine „zweite Haut“ auf 
dem Finger zu bilden.
Sollen tatsächlich Grenzkontrollen mit­
tels biometrischer Erkennungsverfahren 
sicherer werden, müssten Menschen 
(Grenzbeamte) sehr genau darauf achten, 
dass während der Erkennung keinerlei 
Manipulation möglich ist.
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optisches Lesen der MRZ Autobahnmaut
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[6] Kontaktloses Auslesen der biometrischen Daten aus dem Reisepass (vereinfacht)

W' mm
Kontrollbrücke

1. Kennzeichenerfassung

P-KW 123LKW mit Onboard Unit (OBU)
L-KW 345

3. Selektion

P-KW 123 PKW
oder

LKW?

„L-KW 345 hat 
bezahlt“

2. Kommunikation mit OBU

[7] Beim deutschen Autobahnmautsystem werden die Kennzeichen aller durchfahrenden Fahrzeuge 
vorsorglich erfasst.

Abgesehen von der mangelnden Zuverläs­
sigkeit biometrischer Erkennungsverfah­
ren existiert beim biometrischen Reisepass 
ein relativ hohes Risiko, dass die gespei­
cherten Daten unberechtigt ausgelesen 
werden. Jeder biometrische Reisepass ver­
fügt über einen Funkchip. Zur Aktivierung 
des Funkchips muss der Empfänger die 
Daten der sog. maschinenlesbaren Zone 
(Passnummer, Gültigkeitsdatum, Geburts­
datum des Passinhabers, [6]) kennen. Je­
der, der in den Pass sieht, kennt somit alle 
Daten zum Auslesen der biometrischen 
Daten und verfügt damit ggf. fortan über 
ein Digitalfoto des Passinhabers.
Das Alter einer Person lässt sich in relativ 
engen Grenzen schätzen; zudem werden 
(bzw. wurden) in manchen Eändern die 
Passnummern fortlaufend (bzw. syste­
matisch) vergeben und korrelieren somit 
auch mit der Gültigkeitsdauer des Reise­

passes, was den unberechtigten Zugriff 
auch ohne Kenntnis der maschinenles­
baren Zone möglich machen kann. Wenn 
Gültigkeitsdauer und Alter in einem Be­
reich von einigen Jahren liegen, sind zwar 
bis zu einige Milliarden Zahlenkombina­
tionen durchzuprobieren (konkret etwa 
235), ein normaler PC schafft dies jedoch 
problemlos innerhalb weniger Stunden. 
Ab Herbst 2007 sollen auch Fingerabdrü­
cke des Passinhabers gespeichert werden. 
Wenigstens hat man dort wegen der be­
sonderen Sensibilität der Daten (biomet­
rische Fingerabdruckdaten unbeschol­
tener Bürger könnten von organisiert 
Kriminellen ausgelesen werden, um sie 
anschließend an Tatorten als falsche Spu­
ren zu „verteilen“) eine verbesserte Zu­
griffskontrolle vorgesehen, so dass wirk­
lich nur Sicherheitsbehörden die Finger­
abdrücke aus dem Pass auslesen können.
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Deutschlands Autobahnen verfügen über 
ein flächendeckendes Überwachungssys­
tem zur Entdeckung von Mautprellern, 
das an den aufgestellten Kontrollbrücken 
zu erkennen ist. Das deutsche Mautsys­
tem ist ein Prepaid-System für die Erhe­
bung von LKW-Straßenbenutzungsge- 
bühren. Um Betrug nachträglich fest­
stellen zu können, werden alle durch­
fahrenden Fahrzeuge - sowohl FKW als 
auch PKW - fotografiert und deren Kenn­
zeichen in einer Datenbank gespeichert. 
Fahrzeuge (FKW) mit einer Onboard 
Unit (OBU) tauschen Daten mit den Kon­
trollbrücken aus. Über die Onboard Unit 
wird die Straßenbenutzungsgebühr von 
einem Guthaben abgebucht. Fahrzeuge, 
die als PKW erkannt werden (bzw. für die 
keine Mautpflicht besteht), müssen sofort 
wieder aus der Datenbank gelöscht wer­
den, während LKW gespeichert bleiben, 
wenn sie nicht bezahlt haben [7],
Um den Datenschutzbedenken Rech­
nung zu tragen, die ein solches System 
aufwirft, wurde im Gesetz zur Erhebung 
der Autobahnmaut eine strenge Zweck­
bindung verankert. Die gespeicherten 
Daten dürfen nur zur Erhebung von Au­
tobahnmaut verwendet werden. Trotz­
dem forderte der Generalbundesanwalt 
a. D. Nehm auf dem 44. Deutschen Ver­
kehrsgerichtstag im Januar 2006, dass die 
Daten aus dem Mautsystem auch zur 
Strafverfolgung zur Verfügung stehen 
sollen. In der Praxis würde dies zu einem 
stetigen Verlust an informationeller 
Selbstbestimmung der Autobahnbenut­
zer führen: Zunächst würde man nur auf 
die dauerhaft im System gespeicherten 
Daten zurückgreifen wollen (Mautprel­
ler), später auch auf die zeitweise dort 
vorhandenen (z.B. LKW, die korrekt be­
zahlt haben), bis schließlich die bloße Er­
fassungsmöglichkeit aller Fahrzeuge 
(LKW und PKW) mit genauem Standort 
und Uhrzeit genügen würde, um deren 
Notwendigkeit auch für die Strafverfol­
gung zu begründen.
Die Betreibergesellschaft Tollcollect hat 
für die technische Realisierung dieses 
perfekten Überwachungssystems den Big 
Brother Award 2002 erhalten.

Internet-Überwachung

Geheimdienste und staatliche Einrich­
tungen mit Überwachungsbefugnissen 
überwachen heute auch das Internet. 
Über die in Deutschland eingesetzte 
Überwachungstechnik ist in der Öffent-
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lichkeit wenig bekannt. Die bekanntesten 
von den USA betriebenen Überwa­
chungssysteme sind Echelon und Carni- 
vore, auf die im Folgenden beispielhaft 
eingegangen wird.
Echelon ist ein Satellitenüberwachungs­
system, das Teil eines von der sog. 
UKUSA-Alliance betriebenen Überwa­
chungssystems war. Die UKUSA-Alli­
ance wurde 1947 gegründet. Ihre Exis­
tenz blieb bis 1999 geheim. UKUSA-Mit- 
gliederwarendieUSAund Großbritannien 
sowie als „Second Parties“ Kanada, Aus­
tralien und Neuseeland. Später wurden 
Überwachungsabkommen mit „Drittlän­
dern“ abgeschlossen. Auch mit Deutsch­
land gab es ein solches Abhörabkommen. 
Eine deutsche Echelon-Abhörstation 
steht in Bad Aibling.
Die umfassende Aufklärung der Fähig­
keiten des Echelon-Systems ist dem eng­
lischen Wissenschaftsjournalisten Dun- 
can Campbell zu verdanken, der in sei­
nem Bericht „Interception Capabilities 
2000“ viele Informationen über die Ar­
beit von Geheimdiensten zusammenge­
tragen hat.
Das Echelon-System fängt die elektro­
magnetischen Strahlen internationaler 
Satellitenverbindungen mit eigenen Sa­
tellitenschüsseln auf, analysiert sie und 
vergleicht die übertragenen Daten mit 
Schlüsselwortlisten. In solchen Listen 
stehen nicht nur Wörter, sondern auch E- 
Mail-Adressen, Telefon-, Handy- und Fax­
nummern. Bei Bedarf wird dann die ent­
sprechende Kommunikationsverbindung 
aufgezeichnet. Echelon erfasst nicht nur 
Satellitenkommunikation, sondern teil­
weise auch Funkverbindungen auf der 
Erde. Insoweit ist Echelon kein reines In­
ternet-Überwachungssystem, allerdings 
werden heute viele Internetverbindungen 
im Fernbereich über Funk abgewickelt. 
Spätestens nach dem Zerfall des Ostblocks 
suchten die UKUSA-Mitglieder nach 
neuen Einsatzmöglichkeiten für Echelon. 
Ein Bericht des EU-Parlaments aus dem 
Jahr2001 über das Echelon-System kommt, 
was den Einsatz nach dem Ende des Kalten 
Krieges betrifft, jedenfalls zu dem Ergeb­
nis, „[...] dass nunmehr kein Zweifel mehr 
daran bestehen kann, dass das System 
nicht zum Abhören militärischer, sondern 
zumindest privater und wirtschaftlicher 
Kommunikation dient, [...]“.
Es existieren aber auch speziell für das 
Internet geschaffene Überwachungssys­
teme. Carnivore ist beispielsweise ein 
vom amerikanischen FBI eingesetztes 
Werkzeug zur Überwachung des WWW- 
und E-Mail-Verkehrs verdächtiger Per­
sonen. Die Verwendung von Carnivore

„Bedarfsträger“

[8] Vergleicht man die Anwendung von Sniffern zur Internet-Überwachung mit der Telefonüberwa­
chung, fallen kaum Unterschiede auf.

setzt eine richterliche Anordnung voraus. 
Technisch ließe sich das System aber auch 
zur Rasterfahndung einsetzen.
Es wird „gespeist“ durch die für staatli­
che Stellen zugänglichen transferierten 
Kommunikationsinhalte von Internet­
nutzern (z.B. abhörbare Satellitenverbin­
dungen) sowie durch gezieltes Abgreifen 
(z.B. beim Internet Service Provider des 
Überwachten) nach richterlicher Anord­
nung. Unter anderem dürften über das 
Echelon-System wesentliche Kommuni­
kationsströme zur Überwachung beige­
steuert werden, da eine Vielzahl von In­
ternetverbindungen heute z.B. über Sa­
telliten übertragen werden. Dies betrifft 
insbesondere internationale Kommuni­
kationsverbindungen.
In einem Testreport des FBI zur Leis­
tungsfähigkeit wurde stolz berichtet, dass 
Carnivore in der Lage sei, „zuverlässig al­
len ungefilterten Internet-Verkehr auf ei­
ner Festplatte mitzuschneiden und zu ar­
chivieren.“ Dies betrifft aber offenbar 
nicht das ganze Internet, sondern ledig­
lich die Kommunikationen einzelner zu 
überwachender Internet-Anschlüsse bzw. 
-nutzer. Die Überwachung des gesamten 
Internet-Verkehrs scheitert derzeit noch 
an mangelnder Speicherkapazität. So 
übertragen z.B. größere Unternehmen, 
die nicht einmal primär im Internet-Ge­
schäft tätig sind, heute bis zu mehrere 
Terabyte (1 Terabyte entspricht 1012 Byte) 
monatlich über ihre Leitungen, Internet 
Service Provider kommen sogar auf meh­
rere tausend Terabyte pro Monat.
Die Technik eines Überwachungssystems 
wie Carnivore besteht im Wesentlichen 
aus Netzwerk-Sniffern und einer sehr 
großen Datenbank [8]. Ein Sniffer ist eine 
Software, die alle z.B. bei einem Internet
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Service Provider durchgeleiteten Daten 
in Echtzeit analysiert. Vom Strafverfolger 
vorgegebene Filterkriterien könnten bei­
spielsweise sein:
• Zeichne alle E-Mail-Sendungen von 

Absenderadresse A an Empfängerad­
resse B auf.

• Registriere alle WWW-Zugriffe von 
Nutzer X.

• Speichere alle Bits, die die IP-Adresse Y 
sendet und empfängt.

Vom Sniffer werden die interessanten Da­
ten aus dem riesigen Datenstrom heraus­
destilliert. Da man nicht in jedem Fall 
wissen kann, welche der übertragenen 
Daten später einmal interessant sein 
könnten, werden die abgefangenen Daten 
ggf. in einer Datenbank gespeichert und 
stehen bei Bedarf zur späteren Analyse 
nach neuen Kriterien zur Verfügung. Ne­
ben der ursprünglich speziell für Carni­
vore entwickelten Software werden heute 
vom FBI auch kommerzielle Sniffing- 
Tools eingesetzt.
Vergleicht man [2] (Telefonüberwa­
chung) und [8] (Überwachung im Inter­
net) miteinander, fallen kaum Unter­
schiede auf. Dies ist auf die Konvergenz 
heutiger Kommunikationsnetze zurück­
zuführen. Die zugrunde liegenden 
Netzinfrastrukturen für Telefonie und 
Internet unterscheiden sich kaum noch. 
Selbst die angebotenen Dienste konver­
gieren mehr und mehr, wie man am Bei­
spiel Voice over IP (VoIP) erkennen kann. 
Mit Diensten wie Skype (http://www. 
skype.com/) können heute über das In­
ternet auch Festnetz- und Mobiltelefone 
problemlos angerufen werden und SMS 
verschickt werden.
Diese Konvergenz hat jedoch auch ihre 
guten Seiten, was die Schutzmöglich-
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[9] JAP wird als lokaler Proxy im Browser konfiguiert, alle Webzugriffe gehen nun über die 
AN.ON-Server.

keiten betrifft: Während Schutzverfahren 
in Telekommunikationsnetzen von den 
Netzbetreibern implementiert werden 
müssen, jedoch aus Gründen, über die 
nur gemutmaßt werden kann, niemals 
umgesetzt wurden, lassen sich im Inter­
net beliebige Sicherheitsanwendungen 
und Schutzsysteme ohne großen Auf­
wand realisieren. Dies führte schnell 
dazu, dass datenschutzfreundliche Selbst­
schutz-Werkzeuge entwickelt wurden. 
Eines der wichtigsten Projekte zum 
Schutz vor Beobachtung im Internet ent­
stand unter anderem mit Beteiligung der 
Universität Regensburg. Im Rahmen des 
Projektes „AN.ON - Anonymität On­
line“, das vom Bundeswirtschaftsminis- 
terium gefördert wurde, entstand die 
Software JAP, die es ermöglicht, anonym 
durch das Internet zu surfen1'3. Das Ano­
nymisierungsverfahren, das bei JAP ein­
gesetzt wird, basiert auf dem sog. Mix- 
Verfahren von David Chaum.
Ein Mix ist eine Zwischenstation auf dem 
Weg einer Nachricht vom Sender zum 
Empfänger. Werden mehrere solcher 
Mixe in den Kommunikationsweg ge­
schaltet, so verbergen sie die direkte 
Kommunikationsbeziehung. Surft bei­
spielsweise ein Nutzer eine Internetseite 
an, so wird der Request verschlüsselt und 
über mehrere - wenigstens jedoch zwei - 
Mixe geleitet. Der erste Mix kennt zwar 
den Sender der Nachricht, weiß jedoch 
nicht, wohin die Nachricht geleitet wird. 
Der letzte Mix kennt den Empfänger, hat 
jedoch keine Information darüber, woher 
der Request ursprünglich kam. Alle Mixe 
verarbeiten nur verschlüsselte Nachrich­
ten und können somit auch den Nach­
richteninhalt nicht lesen oder mit ande­
ren Daten verknüpfen. Auf diese Weise 
ermöglicht ein Mix die Anonymisierung

von Verbindungen und erfährt selbst 
noch nicht einmal etwas über die Kom­
munikationsbeziehungen. Wenn gleich­
zeitig viele andere Nutzer den Anonymi­
sierer verwenden, sind sie in der Gruppe 
aller anonym [9].

JAP anonymisiert heute monatlich etwa 6 
bis 10 Terabyte Daten von Internetnut­
zern.

Schlussbemerkungen

Moderne Telekommunikationstechnik 
wird nicht nur zu legalen Zwecken einge­
setzt, sondern kann auch missbraucht 
werden. Neben der Verabredung von 
Straftaten, Terrorakten und der Verbrei­
tung illegaler Inhalte (z.B. Raubkopien, 
Kinderpornographie) können Kommu­
nikationsnetze wie das Internet selbst 
zum Ziel krimineller Handlungen (z.B. 
Viren, Würmer, trojanische Pferde) wer­
den, besonders dann, wenn sie sog. „kri­
tische Infrastrukturen“ betreffen. 
Dennoch darf die Privatheit nicht völlig 
dem Sicherheitsbedürfnis des Staates 
oder privater Organisationen unterge­
ordnet werden. Die Annahme über sich 
selbst, „ich habe doch nichts zu verber­
gen“, führt hier nicht weiter. „Wenn Sie 
nichts zu verbergen haben, warum hat 
Ihre Toilette dann eine Tür, wo doch so­
wieso jeder weiß, was Sie dahinter tun?“ 
(frei nach einem Ausspruch eines Bürger­
rechtlers auf einer amerikanischen Da­
tenschutzkonferenz im Jahre 2000).
Auch in Zeiten von Terror gilt, was das 
Bundesverfassungsgericht schon 1983 
formuliert hat: „Freie Entfaltung der Per­
sönlichkeit setzt unter den modernen Be­
dingungen der Datenverarbeitung den 
Schutz des Einzelnen gegen unbegrenzte
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Erhebung, Speicherung, Verwendung 
und Weitergabe seiner persönlichen Da­
ten voraus. [...] Mit dem Recht auf infor­
mationelle Selbstbestimmung wäre eine 
Gesellschaftsordnung nicht vereinbar, in 
der Bürger nicht mehr wissen können, 
wer was wann und bei welcher Gelegen­
heit über sie weiß.“ Umso wichtiger ist es, 
dass auch Techniken zur Verfügung ste­
hen, die es dem Einzelnen ermöglichen, 
sich vor Beobachtung zu schützen. Mit 
den Forschungsarbeiten im Bereich Pri- 
vacy Enhanced Technologies leisten wir 
hierzu unseren Beitrag.
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NANOPHYSIK

Franz J. Gießibl

Aufbruch in den Nanokosmos
Sichtbarmachen und Manipulieren von Materie auf atomarer Skala

Die Welt - ob belebt oder unbelebt, 
ob auf der Erde oder sonstwo im 
Weltraum - ist aus Atomen gebaut, 
aus denen die etwa hundert ver­
schiedenen Elemente bestehen. 
Noch vor hundert Jahren stritten 
hoch angesehene Wissenschaftler 
erbittert über die Existenz von 
Atomen. So soll Ernst Mach, als Phy­
siker und Philosoph ein entschie­
dener Gegner der Atomhypothese, 
den österreichischen theoretischen 
Physiker Ludwig Boltzmann gefragt 
haben: „Haben's schon eins [ein 
Atom] g'sehn?" Die Existenz von 
Atomen wird zwar längst nicht 
mehr in Frage gestellt, aber die di­
rekte bildliche Darstellung einzel­
ner Atome als Elementarbausteine 
der materiellen Welt hat einen ganz 
besonderen Reiz. Heute können 
schon Studienanfänger mit dem 
Rastertunnelmikroskop einzelne 
Atome sichtbar machen. Ein Ab­
kömmling des Rastertunnelmikro­
skops, das Rasterkraftmikroskop, ist 
aus derNanoforschung und der Na- 
notechnik nicht mehr wegzuden­
ken. Mit diesen Rastersondenmik­
roskopen kann man Atome nicht 
nur „sehen", sondern auch elektro­
nische, magnetische, chemische 
und mechanische Eigenschaften 
auf atomarer Skala bestimmen. Es 
ist sogar möglich, Atome auf Ober­
flächen willkürlich zu verschieben 
und aus einzelnen Atomen aufge­
baute Strukturen zu erzeugen.

Rastertunnelmikroskop

Das Rastertunnelmikroskop (RTM oder 
STM für scanning tunneling microscope) 
wurde 1981 von Gerd Binnig und Hein­
rich Rohrer erfunden und entwickelt. 
Binnig und Rohrer wurden dafür schon

fünf Jahre später zusammen mit Ernst 
Ruska, der in den 30er Jahren das Raster­
elektronenmikroskop erfunden hatte, 
mit dem Nobelpreis für Physik ausge­
zeichnet.
Das Rastertunnelmikroskop ist kein Mi­
kroskop im herkömmlichen Sinne, d.h. es 
basiert nicht auf einer optischen Abbil­
dung zur Bildgewinnung. Das Bild wird 
durch das Abtasten einer Oberfläche mit 
einer feinen Spitze gewonnen. Bedingung 
für die Möglichkeit, eine Oberfläche mit 
dem STM bildlich darstellen zu können, 
ist die elektrische Leitfähigkeit der Ober­
fläche. Die ebenfalls elektrisch leitfähige 
Spitze wird dabei so nahe an die Oberflä­
che herangeführt, dass beim Anlegen ei­
ner elektrischen Spannung (bis zu einigen 
Volt) ein kleiner Strom fließen kann. Die­
ser Strom hängt empfindlich vom Ab­
stand zwischen Spitze und Probe ab - er 
steigt durch den quantenmechanischen 
Tunnelprozess, der unten genauer erklärt 
wird, bei einer Verringerung des Abstands 
um 0,1 Nanometer (1 nm = 1 Milliardstel 
Meter) auf etwa das Zehnfache. Typische 
Atomdurchmesser liegen zwischen 0,1 
und 0,3 nm. Die starke Abstandsabhän­
gigkeit hat zur Folge, dass der Strom prak­
tisch nur durch das vorderste Spitzenatom 
und das Probenatom fließt, welches dem 
Spitzenatom am nächsten ist. Die Ober­
fläche wird dann zeilenweise abgerastert 
[1], während der Tunnelstrom durch ei­
nen Regelmechanismus konstant gehalten 
wird. Die Aufzeichnung der Spitzenhöhe 
z als Funktion der lateralen Koordinaten x 
undy erzeugt dann eine dreidimensionale 
Darstellung der Oberfläche.
Das STM erlaubt aber nicht nur die Dar­
stellung von Oberflächen, sondern auch 
die Messung elektronischer Eigen­
schaften von Oberflächen auf atomarer 
Skala. Durch die Variation der angelegten 
Spannung und die Messung des dabei 
fließenden Stroms können zwei weitere 
wichtige Informationen gewonnen wer­
den:
1. Die Verteilung der Elektronen auf ver­

schiedene Energiezustände (die soge-
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nannte Zustandsdichte) - manche 
Elektronen sind stark gebunden, an­
dere nur schwach.

2. Die Schwingungsenergien von 
Atomen oder Molekülen, die auf der 
Oberfläche liegen.

Bei metallischen Oberflächen sind die 
Elektronenzustände als Funktion der 
Elektronenenergie bis zu einer maxima­
len Energie, der Fermienergie, besetzt. Bei 
Halbleitern findet man eine Energielücke, 
d.h. Zustände im Valenzband sind nur bis 
zu einer bestimmten Energie gefüllt, dann 
kommt eine energetisch verbotene Zone, 
die Bandlücke, und bei noch höheren En­
ergien existieren Zustände im Leitungs­
band. Strom kann also nur fließen, wenn 
die metallische Spitze entweder auf einer 
genügend großen positiven Spannung 
oder einer genügend großen negativen 
Spannung liegt. Bei einem zu geringen 
Betrag der Spannung fließt kein Strom. 
Die Breite der Energielücke lässt sich also 
anhand des „Tunnelstromspektrums“
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[11 Prinzip der Rastersondenmikroskopie: eine scharfe Spitze wird über eine Oberfläche geführt. Der Abstand zwischen Spitze und Probe wird beim 
Tunnelmikroskop über den Strom eingestellt, der zwischen einer metallischen Spitze und einer leitfähigen Probe fließt, wenn Spitze und Probe auf einer 
unterschiedlichen Spannung liegen. Dieser Strom ist empfindlich vom Abstand abhängig - eine Vergrößerung des Abstands um einen Atomdurchmes­
ser lässt den Strom auf etwa ein Dreihundertstel abfallen. Deshalb fließt der Strom praktisch nur durch das Frontatom der Spitze und ermöglicht damit 
atomare Auflösung. Ein Rückkoppelmechanismus hält diesen Strom während des Rasterns konstant und die resultierende Bahn der Spitze erzeugt so ein 
dreidimensionales Bild der Oberfläche. Beim Rasterkraftmikroskop wird die Kraft zwischen Spitze und Oberfläche zur Abstandsregelung benutzt. Nach­
dem Kräfte auch bei Isolatoren wirken, ist das Kraftmikroskop vielseitiger in der Anwendbarkeit.

feststellen. Der Strom, der zwischen Spitze 
und Probe fließt, wäre nach der klas­
sischen Physik verboten, weil die Elektro­
nen in der Spitze und in der Probe „einge­
sperrt“ sind und einen Energiewall über­
winden müssen, um von der Spitze in die 
Probe (oder umgekehrt) zu gelangen. Das 
Durchtunneln dieses Energiewalls (Tun­
neleffekt) wird durch die Quantenmecha­
nik erklärt. Die Quantenmechanik be­
schreibt Elektronen (und natürlich auch 
andere Teilchen) nicht als harte Kugeln, 
sondern als Teilchen mit Wellencharak­
ter, deren exakten Aufenthaltsort man 
unmöglich angeben kann. An der Ober­
fläche eines Metalls schwappen die Elek­
tronen immer etwas aus der Oberfläche 
heraus, und so können Elektronen durch­
aus zwischen zwei Metallelektroden hin- 
und herspringen, wenn diese nur einige 
Atomdurchmesser voneinander entfernt 
sind. Die tunnelnden Elektronen können 
aber beim Sprung zwischen den Elektro­
den auch Energie aufnehmen oder abge­
ben. Es kann also sein, dass die Elektro­
nen beim Tunneln Schwingungen von 
Oberflächenatomen anregen oder abre­
gen. Auf diese Weise kann man sogar che­
mische Isotope voneinander unterschei­
den, weil die unterschiedliche Masse von 
Isotopen zu unterschiedlichen Schwin­
gungsenergien führt.

Im Jahr 1990 gelang Donald Eigier und 
Erhard Schweizer am Forschungslabor 
der Firma IBM in Almaden, Kalifornien, 
ein Meisterstück: Sie bewegten einzelne 
Atome auf Oberflächen und ordneten sie 
beliebig auf einer Oberfläche an. Damit 
erzeugten sie die kleinste Schrift der Welt 
aus einzelnen Atomen. Dieses Verschie­
ben von Atomen basiert auf den Kräften, 
die die Spitze des STMs auf die Oberflä­
chenatome ausübt. Bei sehr kleinen Ab­
ständen können die Kräfte so groß wer­
den, dass auf der Oberfläche liegende 
Atome der Bewegung der Spitze folgen. 
Vergrößert man nun den Abstand wie­
der, so kann man die adsorbierten Atome 
zwar noch sichtbar machen, aber nicht 
verschieben.
Dass bei dem kleinen Abstand zwischen 
Tunnelspitze und Oberfläche (typischer­
weise zwischen 0,3 und 0,7 nm) bei der 
Darstellung durch das STM auch Kräfte 
wirken, war schon kurz nach der Einfüh­
rung des STM bekannt. Gerd Binnig hatte 
deshalb schon 1985 die Idee zur Erweite­
rung des STM zum Rasterkraftmikroskop 
(RKM oder AFM für atomic force micros- 
cope), einem Mikroskop, welches auch 
elektrisch isolierende Oberflächen theore­
tisch mit atomarer Auflösung abbilden 
kann. Der Fortfall der Beschränkung auf 
elektrisch leitfähige Oberflächen hat das
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Anwendungsspektrum des AFMs im Ver­
gleich zum STM dramatisch vergrößert. 
Obwohl viele technische Oberflächen 
elektrisch leitfähig sind, kann man sie 
nicht einfach mit dem STM atomar sicht­
bar machen, weil die bei Umgebungsbe­
dingungen präsenten Oberflächenfilme 
einen geordneten Tunnelprozess verhin­
dern. Wenn zwei elektrische Leiter in 
Kontakt treten, muss in der Regel erst eine 
dünne Oxidhaut durchbrochen werden, 
bevor elektrischer Strom fließen kann. 
Die Ausbildung dieser Oxidhaut kann nur 
verhindert werden, wenn man Proben im 
Ultrahochvakuum präpariert, wo deren 
Oberflächen nach der Präparation für 
Tage frei von Adsorbaten bleiben können. 
Das AFM benötigt nicht unbedingt eine 
hochreine Probenoberfläche, um diese 
unter wohldefinierten Bedingungen dar­
stellen zu können, deshalb hat es sich in 
vielen Forschungslabors durchgesetzt. 
Man schätzt, dass heute bereits etwa zehn­
tausend AFMs weltweit im Einsatz sind. 
Ein AFM soll sogar an Bord der Phönix 
Mars Mission gehen und anschließend auf 
der Marsoberfläche eingesetzt werden. 
Die Kräfte zwischen einer scharfen Ab­
tastspitze und einer Oberfläche sind aller­
dings experimentell schwieriger zu mes­
sen als der Tunnelstrom zwischen reinen 
Metalloberflächen. Deshalb wird zu­
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[2] Herkömmlicher Federbalken zur Messung 
der Kräfte in der Rasterkraftmikroskopie. Diese 
Federbalken sind aus einkristallinem Silizium 
hergestellt, etwa 200 Mikrometer lang und mit 
einer scharfen Spitze ausgestattet.

nächst näher auf die physikalischen Hin­
tergründe eingegangen, die beim STM 
und AFM wichtig sind.
Das Tunnelmikroskop beruht auf dem 
quantenmechanischen Tunnelprozess. 
Für die Bewegung von Elektronen in 
Festkörpern und an deren Oberflächen 
liefert die klassische Mechanik die 
falschen Vorhersagen - es ist eine erwei­
terte Beschreibung mit Hilfe der Quan­
tenmechanik vonnöten. Nach der klas­
sischen Mechanik wäre ein Elektron in 
einem metallischen Festkörper einge­
sperrt, d.h. die Wahrscheinlichkeit, das 
Elektron jemals außerhalb des Festkör­
pers zu finden, wäre gleich Null. Im Me­

tall ist das Elektron durch einen energe­
tischen Wall eingesperrt, der erst über­
wunden werden muss, damit das Elektron 
frei ist. Wenn man zwei elektrische Leiter 
auf den Abstand W aneinander bringt 
(zum Beispiel in einem Lichtschalter), 
könnte nach der klassischen Mechanik 
nur Strom fließen, wenn der Abstand W 
der beiden Leiter Null ist. Die Quanten­
mechanik sagt, dass das Elektron auch ei­
nen „Energieberg“ endlicher Breite 
durchtunneln kann. Die Wahrschein­
lichkeit, durch den Wall „tunneln“ zu 
können, fällt drastisch, nämlich expo­
nentiell mit seiner Dicke. Eine Erhöhung 
der Walldicke um 0,1 nm lässt die Tun­
nelwahrscheinlichkeit auf ein Zehntel ab- 
fallen. Dieser starke Abfall der Tunnel­
wahrscheinlichkeit mit dem Abstand zur 
Oberfläche bedeutet, dass durch ein 
Atom, das nur um ein Drittel eines Atom­
durchmessers weiter aus einer Spitze her­
ausragt als alle anderen Atome, der Groß­
teil des Tunnelstroms fließt. Führt man 
nun diese Spitze über eine Oberfläche, so 
ist der Strom direkt über einem Probena­
tom größer als zwischen zwei Probena­
tomen. Führt man nun mit einem Rück­
koppelmechanismus die Spitze so nach, 
dass der Strom konstant bleibt, so ge­

winnt man eine atomares Repräsentation 
der Probenoberfläche [1], Zwei physika­
lische Eigenschaften des Elektronentun- 
nelns sind von enormer Wichtigkeit für 
die Funktion des Rastertunnelmikro­
skops:
1. Die starke Abhängigkeit des Tunnel­

stroms vom Abstand (exponentiell, 
Faktor 10 bei einer Abstandsänderung 
um 0,1 nm);

2. Die Monotonie des Tunnelstroms be­
züglich des Abstands: der Strom steigt 
mit fallendem Abstand.

Die starke Abstandsabhängigkeit erlaubt 
die hohe Ortsauflösung, die Monotonie 
vereinfacht den Regelmechanismus, der 
einen konstanten Tunnelstrom einstellt 
und damit den Abstand zwischen Spitze 
und Probe reguliert.

Rasterkraftmikroskop

Das Rastertunnelmikroskop erlaubt eine 
extrem hohe Ortsauflösung und ist beste­
chend einfach aufgebaut. Dennoch un­
terliegt es einer entscheidenden Ein­
schränkung: Man kann damit nur elek­
trisch leitfähige Oberflächen untersuchen. 
Gerd Binnig hatte eine geniale Idee: Falls 
man statt des Tunnelstroms die zwischen 
Spitze und Probe wirkende Kraft als 
Messsignal nutzt, könnte man auch Isola­
toren mit atomarer Auflösung untersu­
chen. Dieser Gedanke klingt einfach, die 
Umsetzung dagegen erwies sich als we­
sentlich komplizierter als im Fall der 
Tunnelmikroskopie. Der Grund dafür 
liegt hauptsächlich darin, dass die beiden 
oben genannten Charakteristika des Tun­
nelstroms nicht für Kräfte zwischen 
Spitze und Probe gelten. Zwischen Spitze 
und Probe wirken Kräfte verschiedenen 
Ursprungs, die weder nur kurzreichwei- 
tig noch monoton sind. Einige dieser 
Kräfte, z.B. die van-der-Waals-Kräfte, 
haben eine sehr große Reichweite, und 
ihr Betrag kann auch groß sein im Ver­
gleich zu den Kräften, die zwischen ein­
zelnen Atomen wirken. Zudem ist der ap­
parative Aufwand für die Messung klei­
ner Kräfte weit größer als der für die 
Messung kleiner Ströme. Die atomare 
Sonde, die beim Tunnelmikroskop die 
Abtastung übernimmt, ist extrem ein­
fach. Sie besteht aus einer scharfen Me­
tallspitze und einem Stromverstärker, der 
den Tunnelstrom in der Größenordung 
eines nano-Amperes verstärkt und in ein 
Spannungssignal verwandelt. In der 
Kraftmikroskopie ist die Sensorik für die 
Messung der im Bereich von nano-New- 
ton liegenden Kräfte weit komplizierter.

[3] Quarzuhr (a). Der gelbe Pfeil deutet auf einen kleinen evakuierten Metallzylinder (siehe auch b), 
der das Zeit bestimmende Element der Uhr enthält, eine Quarzstimmgabel (c). Aus dieser Stimm­
gabel lässt sich ein Federbalken für die Kraftmikroskopie herstellen, der aus einer Quarzstimmgabel 
hergestellt ist („qPlus Sensor") (d). In der atomar aufgelösten Kraftmikroskopie kommt heute fast 
ausschließlich die Frequenzmodulations-Kraftmikroskopie zum Einsatz, wobei die zwischen Spitze 
und Probe wirkenden Kräfte über die Frequenzverschiebung des schwingenden Federbalkens er­
mittelt werden. Siliziumfederbalken, wie sie in Abb. 2 gezeigt sind, sind aber keine guten Frequenz­
normale - ihre Eigenfrequenz ändert sich stark mit der Temperatur. Seit den 70er Jahren kommen 
deshalb in der Uhrentechnik Quarzstimmgabeln zum Einsatz, die weit präzisere Frequenz- und damit 
Kraftmessungen ermöglichen.
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[4] Ein„qPlus Sensor", bestehend aus einer Quarzstimmgabel, wie sie in Uhren der Firma Swatch 
verwendet werden. Eine Zinke wird auf ein mit Goldkontakten versehenes Substrat aus Alumini­
umoxid aufgebracht und elektrisch kontaktiert, die andere Zinke trägt eine scharfe Metallspitze zur 
Abtastung einer Oberfläche. Größe 4 mm.

Sensorik beim Rasterkraftmikroskop

Die großen Schwierigkeiten der Messung 
kleiner Kräfte lassen sich schon bei der 
Betrachtung von hoch empfindlichen 
Waagen erahnen. Diese Geräte sind auf­
wendig und teuer, und erlauben doch nur 
eine Kraftauflösung von etwa einem Mil­
lionstel Newton. In der Kraftmikrosko­
pie gilt es, die Kraft, die von einer Bin­
dung zwischen zwei einzelnen Atomen 
herrührt, zu messen. Dazu benötigt man 
eine Kraftauflösung von einem Milliards­
tel Newton (nano-Newton oder nN) bis 
zu einem Billiardstel Newton (pico-New- 
ton oder pN), wobei ein Newton der Ge­
wichtskraft einer Tafel Schokolade ent­
spricht. In der Regel misst man Kräfte in­
direkt - die Kraft wirkt auf eine Feder mit 
bekannter Steifigkeit (Federkonstante) k, 
und die Auslenkung Az der Feder ist ein 
direktes Maß für die wirkende Kraft F 
mit F = Az//c. Im Prinzip scheint es nicht 
schwierig zu sein, kleine Kräfte zu mes­
sen. Man braucht nur eine Feder mit sehr 
geringer Federkonstante k, und schon er­
hält man auch bei kleinen Kräften große 
Auslenkungen. Versucht man nun, ein 
Kraftmikroskop mit einer sehr weichen 
Feder auszustatten, so ergibt sich ein Pro­
blem. Im Gegensatz zum Tunnelstrom, 
der nur eine geringe Reichweite besitzt 
und vom Frontatom ausgeht, gibt es bei 
den Kräften zwischen Spitzen und Ober­
flächen auch kräftige langreichweitige 
Komponenten (van-der-Waals-Kräfte), 
die ein unkontrolliertes Heranschnappen 
des Federbalkens an die Oberfläche be­
wirken können. Eine kontrollierte Bewe­
gung der Spitze nahe der Probe ist damit 
ausgeschlossen. Dieses Heranschnappen 
kann verhindert werden, wenn der Fe­
derbalken in Schwingungen mit genü­
gend großer Amplitude versetzt wird. 
Das gebräuchlichste Verfahren der hoch 
aufgelösten Kraftmikroskopie ist die Fre­
quenzmodulations-Kraftmikroskopie. 
Dabei wird der Federbalken durch einen 
Rückkoppelmechanismus in Schwin­
gungen konstanter Amplitude versetzt. 
Die Schwingungsfrequenz/0 einer Blatt­
feder ist eine Funktion ihrer Federkon­
stante k und ihrer effektiven Masse m* 
mit/0= (k/m*)ml(2n). Eine Kraftwirkung 
zwischen einem Atom am Ende der Feder 
und einem zweiten Atom führt zu einer 
Veränderung ihrer effektiven Härte mit 
k’ = k + A/c und damit zu einer Verände­
rung ihrer Schwingungsfrequenz. Von 
allen physikalischen Messgrößen können 
Frequenzen mit der höchsten Präzision 
gemessen werden. Der Umweg über eine 
Frequenzmessung erlaubt damit eine ex­

trem präzise Messung kleiner Kräfte. 
Nach der Einführung der Frequenzmo­
dulations-Kraftmikroskopie wurden zu­
nächst die weichen, bereits aus der sta­
tischen Kraftmikroskopie bekannten 
Kraftsensoren verwendet. Die Technik 
dieser konventionellen Kraftsensoren 
war in der Mitte der 90er Jahre bereits 
weit entwickelt. Man konnte Federbal­
ken, die mit den Techniken der Mikro­
strukturierung aus Silizium hergestellt 
wurden, in einem weiten Bereich von Fe­
derkonstanten und mit scharfen Spitzen 
versehen bekommen 121. Um diese Sen­
soren in stabile Schwingungen nahe der 
Oberfläche versetzen zu können, waren 
aber sehr große Amplituden nötig. Ato­
marer Kontrast wird im Kraftmikroskop 
letztlich durch chemische Bindungs­
kräfte hervorgerufen. Die Reichweite che­
mischer Bindungskräfte beträgt nur etwa 
einen halben Atomdurchmesser. Die ers­
ten Experimente mit atomarer Auflösung 
erforderten Schwingungsamplituden in 
der Größenordnung von hundert Atom­
durchmessern - beim Versuch, kleinere 
Amplituden zu verwenden, brach die 
Schwingung aus Stabilitätsgründen zu­
sammen, sobald sich die Spitze im Kraft­
feld der Probe befand. Die Spitze des Fe­
derbalkens war also der Wirkung der 
kontrastbildenden chemischen Bin­
dungskräfte nur während eines winzigen 
Bruchteils eines Schwingungszyklus aus­
gesetzt.
Die Amplitude, mit der die Federbalken 
in Schwingung versetzt werden müssen,
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um die Frequenz messen zu können, hat 
aber einen dramatischen Einfluss auf die 
Messgenauigkeit. Eine große Amplitude 
bedeutet nämlich, dass sich die Spitze des 
Federbalkens lange in großem Abstand 
von der zu untersuchenden Oberfläche 
befindet, was die Kraftwirkung der Ober­
fläche verringert. Um kleine Amplituden 
realisieren zu können, brauchte man Fe­
derbalken, deren Steifigkeit etwa einhun­
dert mal größer war als die der bis dato 
erhältlichen. Nachdem Kraftsensoren mit 
sehr großer Federkonstante kommerziell 
zunächst nicht verfügbar waren, suchten 
wir nach anderen Lösungen.
Die Messung von Frequenzen ist ein 
lange bestehendes Problem in der Expe­
rimentalphysik. Die Reziproke der Fre­
quenz, die Zeit, wird natürlich längst mit 
immer genaueren Uhren gemessen. Kein 
Uhrmacher käme auf die Idee, die Zeit 
mit einem schwingenden Siliziumbalken 
zu messen. Wollte man eine Uhr mit ei­
ner Abweichung von maximal einer Se­
kunde pro Tag bauen, deren Zeitmessung 
auf der Periode eines schwingenden Sili­
ziumbalkens beruht, so müsste man die 
Temperatur dieses Balkens innerhalb 
eines Intervalls von ± 1/3 °C konstant 
halten - ein höchst aufwendiges Unter­
fangen. Die Einführung von Quarz­
stimmgabeln in der Uhrentechnik hat 
diese revolutioniert, weil diese Stimmga­
beln eine einfache und extrem stabile 
Zeitbasis darstellen [3]. Um mit einer 
Quarzuhr eine Zeitabweichung von ma­
ximal einer Sekunde pro Tag zu errei-
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Tunnelstrom Anharmonizitäten Atomorientierung

200 pm 200 pm

200 pm 200 pm

200 pm 200 pm

♦
[7] Eine Abwandlung der Frequenzmodulationskraftmikroskopie, die Darstellung von Anharmo­
nizitäten in der Schwingung der Federbalken, erlaubt eine noch höhere Ortsauflösung. Die linke 
Spalte zeigt Bilder des Tunnelstroms, der zwischen einer schwingenden Wolframspitze und einem 
Graphitsubstrat fließt. Die mittlere Spalte veranschaulicht die dabei auftretenden Anharmonizitäten. 
Diese können mit der Orientierung des Wolframatoms (rechte Spalte) in Verbindung gebracht wer­
den. Der minimale Abstand zweier lokaler Minima in der mittleren Spalte unten ist nur 80 pm 
(1 Picometer = 1O'2 m), ein Rekord in der Ortsauflösung.

[5] Bild eines Siliziumatoms, welches mit einem 
mit dem qPlus Sensor ausgestatteten Kraftmik­
roskop abgebildet wurde. Die beiden „Wolken" 
werden als Repräsentationen der Bindungsor­
bitale interpretiert. Größe 0,6 nm.

[6] Gerhard Richter,„Erster Blick" (2000). Die 
Meldung der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
über das in Abb. 5 gezeigte Experiment hat 
einen der bedeutenden Maler unserer Zeit zu 
obigem Offsetdruck inspiriert.
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chen, muss man diese nur zwischen etwa 
10°C und 40°C halten. Quarzstimmga­
beln sind also ideale Zeit- bzw. Frequenz­
messer. Die Frage bleibt, ob man die 
Quarzstimmgabeln auch in der Kraft­
mikroskopie nutzen kann. Ein offensicht­
licher Unterschied liegt in der Geometrie: 
Stimmgabeln sind Paare von Balkenfe­
dern, die über ein Basisteil miteinander 
verbunden sind. Federbalken für die 
Kraffmikroskopie dagegen sind einzelne 
Balken. Die beiden Schenkel einer Stimm­
gabel sind exakt auf die gleiche Eigenfre­
quenz getrimmt. Ein Federbalken ändert 
seine Eigenfrequenz, wenn er im Kraft­
feld einer Probe schwingt. Diese Quarz­
stimmgabeln werden in jährlichen Stück­
zahlen von einigen Milliarden gefertigt 
und sind in verschiedenen Größen er­
hältlich. Meist schwingen sie bei einer 
Frequenz von 215 Hz (32.768 Hz). Die Fe­
derkonstanten liegen typisch zwischen 
2000 und 20.000 N/m, wobei uns eine Fe­
derkonstante um die 1000 N/m ideal er­
schien. Die Stimmgabeln mit der gerings­
ten Federhärte fanden wir in Swatch 
Uhren [3a]. Erstaunlich ist, dass sich die 
Frequenz der Gabeln, die immerhin meh­
rere Millimeter lang sind und aus etwa 
1019 Atomen bestehen, um bis zu ein Pro­
zent verändert, wenn sie im Kraftfeld 
eines einzigen Atoms schwingen. Sen­
soren, die nur noch einen einzigen frei 
schwingenden Quarzbalken besitzen 
(„qPlus Sensoren“, [3d und 4]), werden 
mittlerweile auch in kommerziellen 
Kraftmikroskopen angeboten.

Bilder mit höchster Ortsauflösung

Das Tunnelmikroskop war dem Kraft­
mikroskop lange an Auflösung überle­
gen, und es herrschte sogar lange Zeit 
Zweifel, ob mit dem AFM jemals atomare 
Auflösung erreicht werden könnte. Ein 
Grund dafür ist die Abklinglänge des 
Bildsignals - je stärker das Bildsignal mit 
zunehmendem Abstand zwischen Spitze 
und Probe abnimmt, desto größer ist die 
Ortsauflösung. Der Tunnelstrom zwi­
schen zwei Metallelektroden - das Bild­
signal beim STM - fällt bei einer Ab­
standsänderung um einen Atomdurch­
messer etwa auf ein Tausendstel ab. Ein 
Problem beim AFM besteht darin, dass 
die Kräfte zwischen Spitze und Probe oft 
starke, langreichweitige Komponenten 
enthalten. Trotzdem wurde etwa zehn 
Jahre nach der Einführung des AFM ato­
mare Auflösung erreicht. Optimal gestal­
tete Kraftsensoren sind auf kurzreichwei- 
tige Kräfte, wie es die chemischen Bin-

BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 19/2007



dungskräfte sind, extrem empfindlich. 
Mit geeigneten Sensoren übertrifft das 
AFM heute sogar das STM in der Orts­
auflösung. Dementsprechend wurden 
auch sehr hoch aufgelöste Bilder mit dem 
sogenannten qPlus Sensor erzeugt. [5] 
zeigt das kraftmikroskopische Bild eines 
einzelnen Atoms. Die beiden Höcker im 
Abstand von etwa 220 Picometern (1 pm 
= IO12 m) werden als Elektronenwolken 
des Siliziumatoms interpretiert. Die Auf­
nahme wurde mit einem Kraftmikros­
kop, das mit dem in [4] gezeigten Sensor 
ausgestattet war, aufgenommen. Der Ver­
such, die physikalisch möglichen Auflö­
sungsgrenzen zu erforschen, hat auch zu 
Wechselwirkungen zwischen Physik und 
Kunst geführt. Gerhard Richter, einer der 
bedeutendsten Künstler unserer Zeit, der 
sich seit langem mit „Unschärfe“ ausein­
andersetzt, hat einen Offsetdruck ge­
schaffen, welche auf einem Zeitungsbe­
richt über obiges Experiment basiert [6]. 

In der Zwischenzeit konnten wir ein an 
das Frequenzmodulationsverfahren an­
gelehntes Darstellungsverfahren de­
monstrieren, das eine noch höhere Orts- 
auflösung erreicht. Bild 7 zeigt die Bilder 
eines Wolframatoms im Tunnelmikro­
skop (linke Spalte) und im modifizierten 
Kraftmikroskop, das die Anharmonizi- 
täten der Federschwingung zur Bildge- 
bung heranzieht. Die damit erzeugten 
Bilder (mittlere Spalte) zeigen nach un­
serem Wissen die größte Auflösung eines 
Mikroskops, die bisher demonstriert 
wurde. Aus der Symmetrie der Bilder 
lässt sich die Orientierung des Fronta­
toms ableiten (rechte Spalte). Das Verfah­
ren wird in Regensburg weiter ausgewei­
tet und verbessert.

Atomare Manipulation

Die gezielte Anordnung einzelner Atome 
wurde bereits von Richard Feynman in 
seiner berühmten Rede aus dem Jahr 
1959 „There is plenty of room at the bot- 
tom“ vorgeschlagen. Mit dem STM wurde 
schon im Jahr 1990 durch Donald Eigier 
und Erhard Schweizer gezeigt, dass dies 
möglich ist. Eigier baute damals am For­
schungslaboratorium der Firma IBM in 
San Jose (Kalifornien) ein Rastertunnel­
mikroskop auf, das bei sehr tiefen Tem­
peraturen arbeitet und sehr gut von äu­
ßeren Störungen abgekoppelt war. 
Schweizer kam aus Berlin als Postdokto­
rand zu ihm. Die Forscher besprühten 
eine Nickeloberfläche mit einzelnen Xe­
nonatomen und stellten fest, dass die Xe­
nonatome der Tunnelspitze folgen, wenn

[8] Atomare Manipulation mit einem kombinierten Rastertunnel- und Rasterkraftmikroskop. Das 
Experiment wird in einer Zusammenarbeit zwischen dem IBM Forschungslaboratorium Almaden 
(Kalifornien) und der Universität Regensburg durchgeführt. Die bei der Manipulation auftretenden 
Kräfte werden direkt gemessen. Das rechte Bild zeigt eine Anordnung von CO-Molekülen, die mit 
dem kombinierten Tunnel- und Kraftmikroskop erstellt wurde.

der Spitzenabstand einen bestimmten 
Wert unterschreitet. Bei großen Abstän­
den bleiben die Xenonatome auf der 
Oberfläche liegen und werden einfach 
abgebildet. Nähert man sich nun mit der 
Spitze einem Xenonatom und bewegt die 
Spitze bei kleinem Abstand seitwärts, so 
folgt das Xenonatom der Spitze und lässt 
sich an beliebige Positionen verschieben. 
In der Zwischenzeit konnten mit Hilfe 
atomarer Manipulation gezielte Struktu­
ren erzeugt werden, die zum Beispiel ei­
nen aus 48 Eisenatomen aufgebauten 
quantenmechanischen Käfig bilden. 
Auch mechanische Schaltelemente aus 
einzelnen Kohlenmonoxid-Molekülen 
wurden bereits mit Hilfe der Tunnelmi­
kroskopie hergestellt. Die atomare Mani­
pulation mit dem STM unterliegt wieder 
der bekannten Beschränkung: Atome 
können nur auf leitfähigen Substraten ar­
rangiert werden. Versucht man z.B. einen 
Transistor aus wenigen Atomen aufzu­
bauen, so wird dieser durch das Substrat 
kurzgeschlossen. Das Kraftmikroskop 
liefert einen Ausweg aus dieser Sackgasse: 
Es kann auch bei Isolatoren eingesetzt 
werden. Im letzten Jahr gelang es einer 
Gruppe aus Japan, auch mit dem Kraft­
mikroskop Atome auf einer Oberfläche 
zu verschieben. Das Fernziel, auf einer 
isolierenden Oberfläche Strukturen auf­
zubauen, ist zwar noch nicht erreicht, 
aber es ist in eine greifbare Nähe gerückt. 
[8] zeigt ein Experiment atomarer Ver­
schiebung mit einem kombinierten Tun­
nel- und Kraftmikroskop, indem Koh­
lenmonoxid-Moleküle auf einer Oberflä­
che verschoben wurden und „qP“ 
geschrieben wurde. In diesem Experi­
ment werden die Kräfte gemessen, die bei 
der atomaren Manipulation letztlich die 
kontrollierte Anordnung von Atomen 
und Molekülen erlauben. Das Experi-
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ment wird in einer Kooperation zwischen 
Andreas Heinrich et aliae vom IBM For­
schungslaboratorium Almaden und un­
serer Gruppe an der Universität Regens­
burg durchgeführt.

Zusammenfassung und Ausblick

Die Kraftmikroskopie und die Tunnel­
mikroskopie sind mächtige Werkzeuge 
zur Erforschung der Nanowelt. Wir kön­
nen heute einzelne Atome sichtbar ma­
chen, verschieben, deren Bindungskräfte 
messen und sogar Rückschlüsse auf ihre 
chemische Identität ziehen. In unseren 
Regensburger Labors wollen wir versu­
chen, neben den elementspezifischen 
Kräften auch Kräfte, die vom Drehim­
puls der Elektronen (Spin) abhängen, zu 
messen. Man darf bezweifeln, dass es je 
wirtschaftlich sein wird, künstliche Ge­
bilde Atom für Atom aufzubauen. Den­
noch sind die Möglichkeiten, die die di­
rekte bildliche Darstellung und Manipu­
lation der Materie auf atomarer Skala 
erlauben, gewaltig, erlauben sie doch den 
direkten Zugang zu den kleinsten sta­
bilen Bausteinen der Materie und des Le­
bens.
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MEHRSPRACHIGKEIT

Alfred Wildfeuer, Julie Zehetner

„Uns hamma zwischen sich 
immer nur Schwobisch gredt"
Deutsch(e) im westukrainischen Transkarpatien

Das heutige Transkarpatien, be­
reits über viele Jahrhunderte durch 
unterschiedliche Machthaber und 
den Zustrom verschiedener Volks­
stämme geprägt, wechselte allein 
im 20. Jahrhundert fünf Mal seine 
politische Zugehörigkeit. Zu Be­
ginn gehörte das Gebiet zur öster­
reichisch-ungarischen Monarchie, 
in der Zeit zwischen den Weltkrie­
gen zur tschechoslowakischen Re­
publik, von 1939 bis 1944 zu Un­
garn, von 1945 an zur Sowjetunion 
und seit 1991 zur souveränen Ukra­
ine. Unter dem Einfluss Österreich- 
Ungarns entstand vor allem im 18. 
und 19. Jahrhundert ein multieth- 
nischer Raum, der bis heute von ei­
ner für europäische Verhältnisse 
äußerst ungewöhnlichen Spra­
chenvielfalt geprägt ist. Neben der 
Hauptsprache Ruthenisch (eine 
stark westslawisch beeinflusste Va­
riante des Ukrainischen) wird heute 
in diesem Gebiet noch Russisch, 
Ungarisch, Rumänisch, Slowa­
kisch, Tschechisch, Jiddisch, Roma- 
nes und auch Deutsch gespro­
chen.

Die heutigen deutschen Dialekte Trans- 
karpatiens gehen auf mehrere Einwande­
rungswellen zwischen dem 12. und dem 
19. Jahrhundert zurück. Da die deutschen 
Siedler der letzten Jahrhunderte, speziell 
die seit Beginn des 18. Jahrhunderts einge­
wanderten Siedler aus Franken, dem Böh­
merwald, dem Salzkammergut und Nie­
derösterreich, sich über lange Zeit von ih­
rer Umwelt abgrenzten und beispielsweise 
ausschließlich untereinander heirateten, 
blieben neben den kulturellen Eigenheiten 
auch die deutschen Mundarten, heute vor

Ort als „Schwobisch“ („Schwäbisch“) be­
zeichnet, erhalten. Die Dialekte verän­
derten sich durch die Isolation bei weitem 
nicht so schnell wie dies im geschlossenen 
deutschen Sprachraum der Fall war.
In Transkarpatien bietet sich daher die 
für Sprachwissenschaftler einmalige Ge­
legenheit, Sprecher deutscher Dialekte 
anzutreffen, deren Sprache Rückschlüsse

„Ich bin als Tscheche geboren, 
als Ungar aufgewachsen und bin 
[schließlich] Ukrainer geworden.“

Zoltan Kissmann 
Mukacevo/Transkarpatien

auf die sprachliche Situation zur Zeit der 
Einwanderung ihrer Vorfahren vor 150 
und mehr Jahren zulässt.
Da die Zahl der Deutschstämmigen in 
Transkarpatien seit dem Zerfall der 
UdSSR und der damit verbundenen Öff­

nung der Grenzen immer weiter abnimmt 
(1935 lebten noch etwa 15.000 Deutsche 
im Gebiet, die aktuelle Zahl dürfte bei 
4.000 bis 5.000 liegen), ist die Erhebung 
und somit die Konservierung der von ih­
nen gesprochenen Sprachen von großer 
Bedeutung für die Linguistik. In einigen 
der ursprünglich deutschböhmischen, 
ostfränkischen oder niederösterrei­
chischen Dörfer leben heute nur noch 
wenige ältere Deutschsprechende. Die 
Tradition der fränkischen und bairischen 
Varietäten und der örtlich geprägten 
deutschen Standardsprache droht abzu­
reißen.

Geschichtliche Hintergründe

Alle Siedlungen, in denen heute noch 
deutsche Dialekte gesprochen werden, ste­
hen in engem Zusammenhang mit den 
Grafen von Schönborn, einem fränkischen 
Adelsgeschlecht, das vom habsburgischen

Dr. Alfred Wildfeuer, geb. 1973 in Regen/Niederbay­
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versität Regensburg und am Royal Holloway College der 
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schulen, 2. Staatsexamen 2002, Realschullehrer für 
Deutsch, Englisch und Ethik, seit 2004 Wissenschaft­
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diendidaktik.
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[1] In Chust gibt es schätzungsweise noch 30 bis 50 Sprecher des Deutschen, wovon einige in der 
bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges nahezu komplett deutschsprachigen Straße wohnen, die bis 
heute„Deutsche Gasse" heißt.

Kaiser Anfang des 18. Jahrhunderts um­
fangreiche Ländereien in den Transkarpa­
ten erhielt und zu deren Urbarmachung 
und weiteren wirtschaftlichen Ausbau 
Siedler aus den eigenen Besitzungen in 
Süddeutschland anwarb. Auf Verfügung 
der Schönborner Grafen kam es ab 1730 zu 
einem regen Zustrom fränkischer Bauern, 
die sich in und um Munkatsch/Mukacevo 
in den Dörfern Pausching/Pavsyno, Un- 
terschönborn/Senborn, Oberschönborn/ 
V. Koropec, Birkendorf/Berezynka, Mäd- 
chendorf/Lalovo und Deutsch Kutschowa/ 
Kucava niederließen.
Wirtschaftliche Not und eine wachsende 
Bevölkerung für zu wenig kultivierbares 
Land veranlassten auch Menschen aus 
Südwestböhmen um Prachatitz (tsche­
chisch Prachatice), ihre Heimat aufzuge­
ben und sich im Osten niederzulassen, 
wo es nach den Versprechungen der An­
werber Arbeit und reichlich Grund und 
Boden gab. 1827 kamen die ersten 
deutschböhmischen Aussiedler und 
gründeten die Ortschaft Dorndorf. In 
den folgenden Jahrzehnten kamen wei­
tere Ansiedler aus dem Böhmerwald und 
zogen in die transkarpatischen Dörfer 
und Siedlungen Blaubad/Synjak, Pus- 
niak/Puzn’akuvci, Poliste/Pidpoloz’a, 
Hrabow/Hrabovo, Unterhrabownitz/N. 
Hrabovnyca, Kobalewitz/Kobalevyca 
und Dubi/Duby (Näheres hierzu in Me- 
lika 2002). Mit den Orten Deutsch Mo- 
kra/Nimecka Mokra und Königsfeld/Ust 
Corna finden sich im östlichen Transkar- 
patien weitere bairischsprachige Sied­
lungen, deren Bewohner gegen Ende des 
18. Jahrhunderts aus dem Salzkammer­
gut eingewandert sind. Südlich von 
Munkatsch liegt Bardhaus/Barbovo. 
Auch hier leben seit dem 18. Jahrhundert 
bis heute bairisch sprechende Nachfah­
ren niederösterreichischer Auswanderer.

Gegenwärtige sprachliche Situation

In Munkatsch und teilweise in den um­
liegenden ehemals fränkischen Ort­
schaften gibt es aktuell noch eine deut­
sche Sprechergemeinschaft, deren Spra­
che auch die jüngere Generation 
beherrscht. In Munkatsch trafen wir 
noch deutsche Familien an, in denen, ne­
ben Ungarisch, Ruthenisch und Russisch 
und weiteren Sprachen, über drei Gene­
rationen auch der fränkisch-bairische 
Ortsdialekt gesprochen wird. In dieser 
Stadt dürfte die Zahl der aktiven Spre­
cher bei etwa 600 bis 900 liegen. Im etwas 
südlich davon gelegenen Pausching gibt 
es schätzungsweise noch 200 bis 300

Deutschsprechende. Bezieht man weitere 
um Munkatsch herum liegende ehema­
lige deutsche Siedlungen mit ein, liegt die 
Gesamtsprecherzahl der Personen, die 
eine fränkisch geprägte Varietät beherr­
schen, heute bei etwa 1.500 bis 2.000.
Im Vergleich hierzu ist die Mundart der 
deutschböhmischen Siedler bereits un­
mittelbar bedroht. Die Sprecherzahl der 
deutschböhmischen Varietät liegt in 
Transkarpatien heute wohl bereits unter 
100, möglicherweise sogar unter 50 Spre­
chenden.
Im Jahr 2006 lebten nach unseren Er­
kenntnissen in Pusnjak und Sinjak je­
weils nur noch zwei Mundartspreche­
rinnen, in Unterhrabovnitz noch zwei 
Mundartsprecher. In Kobalewitz trafen 
wir noch auf sechs Bairischsprechende, 
darunter auch das wohl letzte deutsch­
böhmische Ehepaar, das das Bairische 
noch immer in der alltäglichen Kommu­
nikation verwendet. Während die etwa 
dreijährige Enkelin nach Aussagen dieses 
Ehepaars von ihnen noch bewusst im 
bairischen Dialekt erzogen wird, spre­
chen ihre eigenen Kinder jedoch kein 
Deutsch mehr. In Dubi, dem etwas abge­
legeneren Nachbarort, trafen wir noch 
vier Deutschsprechende. In den beiden 
Ortschaften Hrabow und Dorndorf 
konnten wir keine Dialektsprecher mehr 
antreffen, es gelang uns jedoch im be-
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nachbarten Schwalbach noch zwei ehe­
malige deutschstämmige Dorndorfer, 
beide hervorragende Dialektsprecher, für 
Sprachaufnahmen zu gewinnen. 
Gelegentlich trifft man auch in der Ge­
gend um Munkatsch noch auf Menschen 
mit rudimentären bis guten Kenntnissen 
des deutschböhmischen Dialekts. Die 
jüngste Sprecherin dieser Varietät, gebo­
ren 1961, haben wir in Kobalewitz ange­
troffen. Diese sehr kompetente Dialekt­
sprecherin ist mit einem Ukrainer ver­
heiratet, der kein Deutsch spricht. Auch 
von ihren sechs Kindern beherrscht kei­
nes mehr ihre Primärsprache. Sie benutzt 
ihren Dialekt jedoch noch häufig im Ge­
spräch mit anderen Deutschen im Dorf 
und auch mit ihrer älteren Schwester. Mit 
weiteren Geschwistern, die nicht in Ko­
balewitz leben, spricht sie nach eigenen 
Aussagen ebenfalls gelegentlich die deut­
sche Mundart. Da sie in der Schule kei­
nen Deutschunterricht hatte, besitzt die 
Frau keine aktive und nur minimale pas­
sive Kompetenz in der deutschen Stan­
dardsprache. Die Befragungen mit ihr er­
folgten daher in einer ihrem Dialekt nahe 
stehenden Variante des Bairischen, wie 
sie heute im an den Böhmerwald angren­
zenden Bayerischen Wald gesprochen 
wird. Standardnahe Fragen (die Fragebü­
cher sehen auch die Übersetzung von 
kurzen Sätzen von der Standardsprache
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in die jeweiligen Dialekte vor) wurden 
von ihr häufig nicht richtig verstanden. 
Eine ähnliche Beobachtung machten wir 
auch bei einem etwa 50-jährigen Spre­
cher, der aus Sinjak stammt, heute in 
Pol’ana lebt und mit einer Ukrainerin 
verheiratet ist. Er beherrscht den deutsch­
böhmischen Dialekt gut, versteht aber 
ebenfalls kaum Standarddeutsch. Dialekt 
kann er seiner Auskunft nach nur in Tele­
fonaten mit seiner vor einigen Jahren 
nach Deutschland ausgesiedelten Mutter 
fließend sprechen.
Im Vergleich zu diesen beiden beinahe 
ausschließlichen Dialektsprechern, ver­
fügen gerade ältere Sprecher, die in der 
Zwischenkriegszeit die Schule besuchten 
und in der Zeit der Zugehörigkeit zur 
Tschechoslowakei Deutschunterricht er­
hielten, meist über hervorragende stan­
dardsprachliche Kenntnisse, wobei diese 
Standardvarietät im Wortschatz und im 
Satzbau transkarpatische Eigenheiten 
ausgebildet hat. Es ist davon auszugehen, 
dass es in Transkarpatien neben den ver­
schiedenen Dialekten eine eigene über­
kleinräumige Ausprägung des Deutschen 
gibt, die aufgrund der großen räumlichen 
Nähe zu zahlreichen weiteren Sprachen 
durch eine reiche Entlehnungspraxis ge­
rade im Bereich des Wortschatzes ge­

kennzeichnet ist. Mit Unterstützung der 
Universität Uzhorod konnte die For­
schergruppe in Chust, etwa 80 Kilometer 
südöstlich von Munkatsch, drei Deutsch­
stämmige befragen, die diese überregio­
nale Varietät beherrschen. Ersten Er­
kenntnissen nach scheint das Chuster 
Deutsch eine starke Ausgleichsvarietät 
darzustellen, die zwar in Ansätzen bai­
rische Einsprengsel erkennen lässt, aber 
wohl aufgrund des Zuzugs von Sprechern 
verschiedener Dialekte stark in Richtung 
Standardvarietät umgebaut wurde. In 
Chust gibt es nach Schätzungen noch 
etwa 30 bis 50 Sprecherinnen und Spre­
cher des Deutschen, wovon einige in der 
bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges 
nahezu komplett deutschsprachigen 
Straße wohnen, die bis heute „Deutsche 
Gasse“ heißt.
Über die Anzahl der Sprecher in weiteren 
Siedlungen liegen uns aktuell noch keine 
Daten vor. Lediglich über das von nieder­
österreichischen Auswanderernbewohnte 
Bardhaus wissen wir, dass nach der jüngs­
ten Auswanderungswelle von ehemals 
über 100 bairisch Sprechenden nur mehr 
fünf dort leben.
Die seit Anfang 2007 auf unsere Initiative 
hin eingerichtete Germanistische Insti­
tutspartnerschaft (GIP) mit der Universi­

tät Uzhorod wird zu einer Intensivierung 
der Erforschung des westukrainischen 
Raumes führen, so dass in naher Zukunft 
hierzu weitere Zahlen erhoben werden 
können.

Forschungsaufenthalte 2005 und 2006

Wir verließen bei der Einreise in die Uk­
raine die mitteleuropäische Zeitzone und 
stellten unsere Uhren daher sofort um 
eine Stunde nach vorne, um uns in den 
drei Wochen unseres ersten Aufenthalts 
in Transkarpatien ständiges Umdenken 
zu ersparen.
Die ersten Begegnungen mit Deutsch­
sprechenden waren überaus freundlich. 
Oft wurden wir eingeladen, in der Wohn­
stube Platz zu nehmen und einen Kaffee 
zu trinken. Mit großer Verwunderung 
stellten wir so bereits in den ersten Tagen 
fest, dass die Uhren unserer Gastgeber 
meist genau eine Stunde nachgingen, also 
mitteleuropäische Zeit anzeigten.
Im täglichen Umgang mit unseren Ge­
währspersonen lernten wir bald, dass es 
sich hierbei im keinen Zufall handelte. 
Wer in Transkarpatien Deutsch spricht, 
nimmt als zeitliche Größe meist die mit­
teleuropäische Zeit, genannt „unser Zeit“, 
an. Es war somit für uns immer notwen­
dig zu klären, in welcher gedanklichen 
Zeitzone man sich mit seinem Gegenüber 
verabredete. Wir stellten unsere Uhren 
wieder eine Stunde zurück und hatten es 
uns schon bald zur Gewohnheit gemacht, 
auf das Angebot eines Transkarpaten-Be- 
wohners hin, man könne sich am nächs­
ten Morgen um elf Uhr treffen, sofort zu 
klären: „Kiewer Zeit oder unser Zeit?“
Im Sommer 1997 erwähnte Johann Georg 
Reißmüller, Reporter der Frankfurter All­
gemeinen Zeitung, dieses Phänomen am 
Ende eines Artikels über die deutschen 
Siedlungen in Transkarpatien: „Die Kar­
patenukraine liegt in der Kiewer Zeitzone. 
Aber in Pausching halten die Deutschen 
ihre Uhren auf mitteleuropäische Zeit ein­
gestellt, sie nennen das ,Pauschinger Zeit’. 
Wie lange wird die Zeit der Pauschinger 
Deutschen noch währen?“ Die Frage lässt 
sich heute, beinahe zehn Jahre nach Er­
scheinen des Artikels, wie folgt beantwor­
ten: Die Zeit der Pauschinger Deutschen 
währt noch immer. Und nicht nur in Pau­
sching halten die Deutschsprechenden 
ihre Uhren auf mitteleuropäische Zeit ein­
gestellt. Auch in den übrigen deutschen 
Siedlungen Transkarpatiens ist für deut­
sche Sprachwissenschaftler ein Umstellen 
der Uhren auf Kiewer Zeit nicht notwen­
dig, im Gegenteil eher verwirrend.

[2] Zweisprachiges Wirtshausschild am Pauschinger Wirtshaus. Ebenso zweisprachig ist das Schild an 
der„Kaufhalle" des Ortes.
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[3] Ausschnitt aus 
einem Fragebuch 
des Sprachatlasses 
der historischen 
deutschen Mund­
arten in Tschechien 
(ADT). Während der 
Sprachaufnahmen 
wurden die Antwor­
ten der Gewährsper­
sonen unmittelbar 
notiert.

132 2

dCx\\/ hou^
132 4 (W* haben ) wn —i Glocfc.

fMi*. /t£k»iL ^

132 13. Mesner /Mesmer/K»rchner/10rchd»€ner/

bejCh.
133 6 SstjIäsLE&aaK < «tgMlofben)

du Utr*.

Ergebnisse bisheriger 
Forschungsaufenthalte 2005 und 2006

Im August 2005 reiste eine Forscher­
gruppe der Universität Regensburg, der 
Dr. Ulrich Kanz, Dr. Alfred Wildfeuer 
und Julie Zehetner angehören, das erste 
Mal in die ukrainischen Waldkarpaten. 
Ziel dieser Reise war es, erste Kontakte 
mit Deutschsprechenden zu knüpfen und 
nach Möglichkeit bereits mit einer syste­
matischen Erhebung der Varietäten der 
deutschböhmischen, ostfränkischen und 
niederösterreichischen Siedlungen zu be­
ginnen. In den drei Wochen dieses Auf­
enthalts traf die Forschergruppe auf die 
ersten „Schwoben“, wie sich die Deutsch­
stämmigen selbst nennen. Die offene und 
herzliche Art der Leute ermöglichte es, 
bereits in den ersten Tagen mit den Erhe­
bungen zu beginnen. Insgesamt gelang es, 
im Sommer 2005 in den fünf Orten Blau­
bad, Dorndorf, Munkatsch, Pusnjak und 
Unterhrabovnitz Sprachaufnahmen 
durchzuführen. Mit Hilfe der Fragebü­
cher des Sprachatlasses der historischen 
deutschen Mundarten in der Tsche­
chischen Republik (ADT), die sich als 
hervorragend geeignet für die Befragung 
in osteuropäischen deutschen Sprachin­
seln erwiesen, gelang bereits ein erster 
Einblick in die sprachliche Situation der 
Schwoben. Die Gespräche wurden mit 
Mini-Disc-Rekordern aufgezeichnet und 
Wortbelege unmittelbar notiert. Die ge­
samten Daten wurden anschließend auf 
Computer, elektronischen Datenträgern 
und DVD gesichert.
Nach dieser ersten Orientierungsreise im 
Sommer 2005 folgten noch drei weitere 
Forschungsaufenthalte im April und Sep­
tember 2006 und im März 2007. Dr. Al­
fred Wildfeuer und Julie Zehetner führ­
ten in dieser Zeit noch weitere Befra­
gungen in den sechs Orten Bardhaus, 
Chust, Dubi, Kobalewitz, Munkatsch und 
Pausching durch. Das sprachliche Daten­
material konnte dadurch noch bedeutend 
erweitert werden.
Im Folgenden soll die heutige Situation 
der unterschiedlichen Ausprägungen des 
transkarpatischen Deutschen in den 
deutschböhmischen und fränkischen 
Siedlungen anhand dieses Datenmateri­
als näher beschrieben werden.

Deutschböhmische Siedlungen

Die verbliebenen Deutschsprechenden in 
den böhmerdeutschen Siedlungen spre­
chen einen bairischen Dialekt, der große 
Ähnlichkeit zu den heutigen Dialekten

des Bayerischen Waldes und des Böh­
merwaldes aufweist. Erste Auswertungen 
des Sprachmaterials lassen zunächst das 
Bild eines zum größten Teil von fremden 
Einflüssen freien bairischen Dialekts ent­
stehen. Allerdings ist, genau wie im bai­
rischen Kernraum, auch bei der Siedler­
varietät ein langsamer Rückgang bai­
rischer Kennwörter (für einen Dialekt 
typischer Wortschatz) festzustellen.
Das bairische Kennwort tengg,links“ bei­
spielsweise ist nur noch als Erinnerungs­
form bekannt. Es findet in der Alltags­
sprache kaum bis keine Verwendung 
mehr und gehört mehr und mehr ledig­
lich zum Passivwortschatz der Böhmer­
deutschen Transkarpatiens.
Der böhmerdeutsche Dialekt in der 
Westukraine ist also auch von Ab- und 
Umbautendenzen gekennzeichnet, was 
darauf schließen lässt, dass die ursprüng­
lich aus dem Böhmerwald mitgebrachte 
Sprache wohl niemals vollkommen iso­
liert von anderen deutschen Dialekten 
war. Wie uns von mehreren Gewährsper­
sonen berichtet wurde, gab es regen Kon­
takt mit anderen Siedlungen und somit 
auch mit anderen deutschen Varietäten 
in der Umgebung von Munkatsch.
Die folgenden Dialektbelege, ursprüng-
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lieh in phonetischer Umschrift notiert, 
werden hier zur besseren Lesbarkeit im 
normalen Alphabet und in entspre­
chender Groß- und Kleinschreibung ver- 
schriftet.
Im Folgenden sollen einige lautliche Be­
sonderheiten sowie Auffälligkeiten bei 
der Wortbildung, Wortstellung und beim 
Wortschatz dargestellt werden.

a) Lautliche Besonderheiten 
Die Mundart der Deutschböhmer Trans­
karpatiens kann aus mehreren Gründen 
als mittelbairische Varietät bezeichnet 
werden. Die alten mittelhochdeutschen 
Diphthonge (Vokalverbindungen) uo, ie 
und üe, die ein Kennzeichen vieler bai­
rischer Varietäten darstellen, blieben in 
ähnlicher Form erhalten:

Kua ,Kuh“ 
hiadn .hüten“

Des Weiteren zeigt das transkarpatische 
Untersuchungsgebiet die für weite Teile 
des Bairischen symptomatische Um­
wandlung des Konsonanten L in einen 
Vokal (die sogenannte mittelbairische L- 
Vokalisierung): 

boin .bellen“ 
schmui .schmal“
Suids ,Salz“
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Eine weitere lautliche Auffälligkeit ist die 
leicht bis deutlich diphthongische (zwei- 
vokalische) Aussprache von manchen o- 
Lauten, wobei dies von Sprecher zu Spre­
cher schwanken kann: 

groub .grob1 
Rous ,Ross‘
Ko up/, Kopf1

Ebenfalls diphthongisch wird der mittel­
hochdeutsche Langvokal ö ausgespro­
chen, eine Erscheinung, die auch in wei­
ten Teilen des bairischen Kernraumes zu 
beobachten ist:

Broud ,Brot‘
Strouh ,Stroh‘
Rousn ,Rose‘
roude Ruam ,rote Rüben, Rote Beete 

Die ursprünglich bairische Neuerung der 
Wandlung von e zu i vor r, wie beispiels­
weise in Iarta ,Ertag, Dienstag1, unter­
blieb im Untersuchungsgebiet stellen­
weise: Earta ,Ertag, Dienstag1.
Ebenfalls konservativ zeigt sich das Un­
tersuchungsgebiet im Hinblick auf die 
Verben der zweiten Ablautreihe. Altes ui 
bleibt für germanisch eu erhalten. Neue­
rungstendenzen hin zu oi oder ia, wie sie 
in moderneren bairischen Varietäten zu 
beobachten sind, konnten nicht erhoben 
werden:

zuing,ziehen1 
schuim .schieben1 
kluim ,klieben, spalten1 

Wie auch in Teilen des Mittelbairischen 
und Nordbairischen ist im Untersu­
chungsgebiet im Bereich der Konso­
nanten ein Wandel von anlautendem s- 
zu h- in den Pluralformen des Hilfsverbs 
sein festzustellen:

hads gwein ,seid (ihr) gewesen1 
dos hand ,das sind1

Des Weiteren ist der für das Bairische be­
obachtbare Schwund von auslautenden 
Konsonanten in der deutschböhmischen 
Siedlermundart beobachtbar:

Gru .Geruch, Gestank1 
Bo ,Bach‘
Lou ,Loch‘

Auslautende, nach Vokal stehende Nasal­
laute (m,n) werden ebenfalls abgebaut: 

schrei .schreien1 
ma .mähen1

b) Auffälligkeiten bei der Wortbildung 
Im Bereich der Wortbildung ist festzu­
stellen, dass das Flexionssystem des 
Verbs eindeutig konservativ bairisch ist. 
Die moderne binnenbairische Entwick­
lung zur Ausbildung einer Flexionsen­
dung -ma (entstanden aus dem ange­
hängten Personalpronomen wir) in der

1. Person Plural (heute vor allem in Nie­
derbayern verbreitet) hatte das Auswan­
derungsgebiet der deutschböhmischen 
Siedler zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
noch nicht erfasst. Die Flexionsendung 
der 1. Person Plural entspricht im Unter­
suchungsgebiet der Form der 3. Person 
Plural:

keima .kommen, gekommen1 (Infini­
tiv, Partizip II) 
kim ,(ich) komme1 
kirnst ,(du) kommst1 
kimd ,(er) kommt1 
mia keimand ,wir kommen1 
deis keimts ,ihr kommt1 
keimand ,(sie) kommen1

Weitere konservative Erscheinungen des 
untersuchten Dialekts zeigen sich bei­
spielsweise im Erhalt des älteren verbruna 
anstelle der Verwendung des moderneren 
verbrennt .verbrannt1 (Partizip II) und in 
der Verwendung des Dativs min Buaman 
,mit den Buben1.

c) Wortstellung
Auch im Hinblick auf die Stellung der 
Wörter im Satz können aus binnendeut­
scher Betrachtungsweise Auffälligkeiten 
festgestellt werden. Die unten dargestell-
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[5] Schwobin vor der Dorfkirche von Dubi. Das Leben der Schwoben in [6] Frau Magda Wiesinger mit ihrer Tochter Greti. Mutter und Tochter
Transkarpatien ist eng mit der katholischen Kirche verknüpft. unterhalten sich ausschließlich auf schwobisch.

ten, zur besseren Lesbarkeit in die Stan­
dardsprache übertragenen Beispiele zei­
gen eine Auflösung beziehungsweise eine 
Verkürzung der Satzklammer, das heißt 
der Zusammenführung der ehemals ge­
trennten Bestandteile des Prädikats.

Der Schnee hat Verblasen den Weg.
Ich habe nicht gehabt Zeit.

Dieses Phänomen dürfte auf die nahezu 
ausschließliche Mündlichkeit dieses Dia­
lekts und auf eine fehlende Überdachung 
durch das Standarddeutsche zurückzu­

führen sein. Die Ausbildung der Satz­
klammer, die im Deutschen bereits zu 
althochdeutscher Zeit erkennbar ist und 
sich in frühneuhochdeutscher Zeit deut­
lich durchsetzt, hängt wohl mit der im 
Laufe der Jahrhunderte stetig zuneh­
menden Schriftlichkeit zusammen. Sätze 
mit Satzklammer erfordern vom Zuhörer 
eine höhere Aufmerksamkeit als Sätze, in 
denen die Teile des Prädikats unmittel­
bar hintereinander stehen. Man verglei­
che die Sätze: Habe müssen gestern in die

Stadt gehen und Habe gestern in die Stadt 
gehen müssen.
Das Fehlen der Satzklammer dürfte eine 
autochthone Erscheinung sein, die früher 
für das gesamte Bairische gegolten haben 
könnte und von den Auswanderern in die 
neue Heimat mitgebracht wurde.
Eine weitere Auffälligkeit ist das Fehlen 
der zu erwartenden Endstellung des ge­
beugten Verbs. Dies ist auch gebietsweise 
im Binnenbairischen verbreitet:

Wie ich noch klein bin gewesen.

[7] In dem abgelegenen Dorf Kobalewitz leben heute noch sechs Bairischsprechende, darunter auch das wohl letzte deutschböhmische Ehepaar.
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d) Wortschatz
Der Wortschatz der deutschböhmischen 
Bewohner ist gekennzeichnet sowohl 
durch eine Entlehnungspraxis in der 
neuen Heimat als auch durch teilweisen 
Erhalt ererbter, konservativer Wörter, äl­
terer Entlehnungen im Auswanderungs­
gebiet und sprachinternen Neubil­
dungen.
Aus der neuen sprachlichen Umgebung, 
die bis in die heutige Zeit mehrsprachig 
blieb, wurden unter anderem folgende 
Wörter entlehnt:

Daschka ,Tasche“ (slowakisch taska), 
Karab ,Karpfen (ukr. Kopon), Has 
,Gas‘ (ukr. ra3), Kusma .Schmiede1 
(ukr. Ky3Ha), Legvar .Marmelade1 
(ung. lekvär), Maschin ,Auto‘ (ukr. 
MauiMHa), Motel .Schmetterling1 (ukr. 
MeTe/iwic), remontieren .richten1 (ukr.

[8] Wie das Pauschinger Ortsschild, so ist auch 
die Beschriftung am Rathaus zweisprachig.

peMOHTyBaTu), Rutschgan .Türgriff1
(ukr. pymca).

Im Folgenden sollen noch einige aus 
deutscher Sicht auffällige Wörter der 
Siedlervarietät näher beschrieben wer­
den:
Als Kollektivbezeichnung für Gebäck zu 
wichtigen Anlässen wird von den 
deutschböhmischen Bewohnern der Be­
griff Bacherei .(Weihnachts-, Oster-, 
Kirchweih-) Gebäck“ verwendet. Weitere 
gebräuchliche, auch in Bayern bekannte 
Audrücke für spezielles festliches Back­
werk sind Kroupfa .Krapfen“ und Spotzen 
.Spatzen“.
Die Bezeichnung bai .Biene“ geht auf mit­
telhochdeutsch bin zurück. Es stellt die 
ursprüngliche Bezeichnung dar, wurde 
dann aber in weiten Teilen des Bairischen 
in Bayern und Österreich von der Neue­
rung Impm verdrängt.
Die Bezeichnung Dobernikel .Steinpilz“ 
wurde von den Siedlern bereits aus dem 
Böhmischen mitgebracht. Das Wort ist 
dort und im angrenzenden Unteren Baye­

[91 Das kleine Dorf Sinjak im Frühjahr 2006. 
Hier leben noch zwei Mundartsprecherinnen.

rischen Wald noch heute gebräuchlich 
und geht wahrscheinlich auf eine frühere 
Entlehnung aus dem Slawischen zurück. 
Eine serbische Entlehnung stellt Kukuruz 
.Mais“ dar. Das Wort ist nach unseren Er­
kenntnissen bei den Deutschsprachigen 
in Transkarpatien die einzige gültige Be­
zeichnung für Mais.

Das Wort atmen wird im Untersuchungs­
gebiet nicht verwendet, die einzige gül­
tige Form ist lehitzen .atmen, schnaufen“ 
(zu mittelhochdeutsch lechezen). Im Ver­
gleich zu binnenbairischen Varietäten 
hat dieses Wort im Untersuchungsgebiet 
nicht in allen Kontexten zwangsläufig 
eine Konnotation in Richtung heftig/ 
schwer atmen/hecheln.
In der Bezeichnung Mar .Hirn“ lebt die 
mittelhochdeutsche Bedeutung des 
Wortes Mark fort. In der Datenbank des 
Bayerischen Wörterbuchs der Baye­
rischen Akademie der Wissenschaften in 
München findet sich zu diesem Wort kein 
Eintrag mit der Bedeutung .Hirn“. Es 
scheint somit in den binnenbairischen 
Varietäten seit längerer Zeit ausgestorben 
zu sein.
Analog zu den mittelbairischen Mund­
arten im südlichen Böhmerwald und im 
angrenzenden Unteren Bayerischen Wald 
ist bei den Deutschböhmern die Bezeich­
nung (das) Mensch für Mädchen und 
junge Frau erhalten geblieben. Das im 
Binnenbairischen expansive DeandU 
Dirndl ist bei den Sprechern in Transkar­
patien unbekannt.
Die Wörter Paradeis .Tomate“, Jausen 
Jause, Brotzeit“ (aus slowenisch juzina) 
und Fisuin .Fisole, Bohne“ entstammen ei-

[10] Holzkirche bei Swaljawa/Schwalbach
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ner österreichisch geprägten Regional­
sprache und wurden von den Auswande­
rern vermutlich bereits im 19. Jahrhun­
dert aus ihrer Heimat mitgebracht. Die im 
heutigen Österreich, in Südtirol und im 
südöstlichen Nieder- und Oberbayern ver­
breitete Bezeichnung für Johannisbeere, 
Ribisel, ist aus italienisch ribes gebildet. 
Mit dem Wort Sautanz ,Sautanz, 
Schlachtfest“ bezeichnen die Deutschen 
in Transkarpatien ein ausgelassenes Fest 
nach der Hausschlachtung. Auf der Ta­
gung Bairisch-österreichische Siedlung, 
Kultur und Sprache in den ukrainisch-ru­
mänischen Waldkarpaten im Mai 2006 in 
Linz überreichte uns ein Zuhörer fol­
gendes Mundartgedicht von Alfred Kar- 
loi. Karloi stammt aus dem südlich von 
Munkatsch liegenden Bardhaus und lebt 
heute in der Nähe von Nürnberg.

Sautanz
Heit is da Sautanz, wer hat’n auf­
bracht?
An oulda Mau(n), had a grawi Housn 
an.
D’Schlissln heard ma klinga, was 
wird er bringa?
A Bradl und a Bratwurscht - 
geibt’s ma a Stückl, geh I hoam, 
geibt’s ma gar a kloans, 
nimm i zwoa für oans.

Mittn i(n) da Woacha
Hat mei Voda s’ Fadl gstoacha.
Mir a Stickl, dir a Stickl, 
mir an brotna Has’ 
und dir a Batzl af d Nos’.

Fränkische Siedlungen
Eine besondere sprachliche Situation be­
gegnet uns in den in unmittelbarer Nach­
barschaft zur Stadt Munkatsch liegenden 
Dörfern Plankendorf und Kroatendorf. 
Hier kam der Ortsdialekt der fränkischen 
Siedler mit einer bairisch-österreichisch 
geprägten Stadtsprache in Kontakt, so- 
dass ein Mischdialekt mit ostfränkischer 
Basis und zum Teil bairisch geprägtem 
Wortschatz entstand.
Typisch für Teile des Ostfränkischen wie 
auch für das Bairische ist die Verdump­
fung von mittelhochdeutsch a zu o, wie 
beispielsweise in den Wörtern Hobe ,Ha­
fer1, Kolbm ,Kalb‘, sogn ,sagen1 und Wosse 
Wasser1.
Eindeutig ostfränkischen Ursprungs ist 
die durchgehend monophthongische 
Aussprache der mittelhochdeutschen 
Diphthonge uo, ie und üe:

Blud ,Blut‘
Kuh ,Kuh‘

[11] Sprachaufnahmen bei Böhmerdeutschen in Kobalewitz im Frühjahr 2006

Dem Oberostfränkischen zuzuordnen ist 
die monophthongische Realisierung für 
mittelhochdeutsch ei als a, wie z. B. in 
Fam ,Feim‘ (Schaum) und Lade,Leiter1. 
Der meist im unbetonten Auslaut vor­
herrschende Reduktionsvokal ist wie im 
oberostfränkischen Herkunftsgebiet deut­
lich e-haltig und unterscheidet sich damit 
von bairischem a-haltigen Reduktions­
vokal:

brede .breiter1 
Männe .Männer1 
Wosse .Wasser1

Wegen der ostfränkischen Basis der deut­
schen Varietäten in und um Munkatsch 
fehlt auch das typisch bairische Merkmal 
der bereits oben besprochenen L-Vokali- 
sierung. Der Konsonant bleibt in allen 
Positionen bestehen, wie die Beispiele 
Stol,Stall1 und haln .heilen1 belegen.
Der mittelhochdeutsche Langvokal ö, 
welcher in den deutschböhmischen Sied­
lungen durchgehend zu einem Diphthong 
ou verändert wurde (siehe oben), erfährt 
in Plankendorf und Kroatendorf eine un­
einheitliche Realisierung. Es treten so­

ll 2] Holztransport in dem abgelegenen Dorf Dubi. Hier leben nach unseren Erkenntnissen heute 
noch vier Deutschsprechende.
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wohl einfaches o auf, wie z. B. in Brod 
,Brot‘ und Osde ,Ostern1, als auch di­
phthongisches ou wie in grous ,groß‘ und 
roud ,rot‘. Dieser Zwielaut gilt auch für 
kurzes mittelhochdeutsches o: 

kouchn ,kochen1 
Koubv ,Kopf“

Eine Mischung aus bairischen und ost­
fränkischen Varietäten weist in Planken­
dorf die Verbflexion auf. Die 1. Person 
Plural wird durch das Flexionssuffix -me 
markiert:

uns home ,wir haben
uns legme ,wir legen1
Die 2. Person Plural weist die typisch
bairische s-Endung auf:
hobds ,(ihr) habt‘

Auffällig ist dies vor allem dann, wenn 
die sonstige Wortlautung eindeutig frän­
kisch ist, wie z.B. in duds ,(ihr) tut*. 
Bairische Kennwörter wie die alten Dual­
pronomen eß ,ihr‘ und enk ,euch‘ oder 
Kuchl,Küchel, Küche1 lassen sich in Plan­
kendorf nachweisen und belegen damit 
ebenfalls den ostfränkisch-bairischen 
Mischcharakter der dortigen Varietät des 
Deutschen.
In weiteren Erhebungen sollen die bereits 
gefundenen Ergebnisse auf ein breiteres 
Fundament gestellt werden. Hierzu sind 
auch Aufnahmen in den fränkischen 
Dörfern um Munkatsch nötig.

Weitere Vorhaben

Die oben beschriebenen Erhebungen, die 
ursprünglich auf der Eigeninitiative von

[13] Das letzte deutschböhmische Ehepaar 
aus Kobalewitz (Mitte), das das Bairische noch 
immer in der alltäglichen Kommunikation 
verwendet.

[14] Die Burg von Munkatsch. Schon von weitem sieht man dieses Wahrzeichen der Stadt.

Dr. Ulrich Kanz, Dr. Alfred Wildfeuer 
und Julie Zehetner basieren, haben in­
zwischen zur Gründung der Forscher­
gruppe DiMOS (Deutsch in Mittel-, Ost- 
und Südosteuropa) geführt, die am Lehr­
stuhl für deutsche Sprachwissenschaft 
der Universität Regensburg angesiedelt 
ist und der mehrere Sprachwissenschaft- 
lerinnen und Sprachwissenschaftler der 
Universitäten Passau, Regensburg und 
Wien angehören. Die Forschungstätig­
keiten zu den deutschen Varietäten im 
ehemaligen Jugoslawien, in Rumänien, in 
der Slowakei, in Tschechien und in der 
Ukraine werden somit gebündelt. Erste 
Früchte tragen die Forschungen dahinge­
hend, dass seit Anfang 2007 eine vom 
DAAD geförderte Germanistische Insti­
tutspartnerschaft: (GIP) zwischen den 
Universitäten Regensburg und Uzhorod 
eingerichtet werden konnte und somit 
die Erhebungen zur deutschen Sprache in 
Transkarpatien und in angrenzenden Re­
gionen der Ukraine intensiviert werden 
können. Zudem wird dadurch mit der 
Unterstützung Regensburgs ein deut­
licher Ausbau der germanistischen For­
schung und Lehre an der ukrainischen 
Partneruniversität ermöglicht. Darüber 
hinaus werden von Prof. Dr. Rupert 
Hochholzer und Dr. Alfred Wildfeuer die 
Möglichkeiten zum Aufbau eines mehr­
sprachigen Schulsystems in und um 
Munkatsch ausgelotet. Großes Interesse 
hat hierzu das Bürgermeisteramt des un­
ter anderem auch deutschsprachigen 
Ortes Pausching bekundet.
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BLICKPUNKT

Sabine Koller

Wenn aus Sprachbildern sprechende Bilder werden
Marc Chagall, ein jiddischer Maler

Marc Chagall ist einer der berühm­
testen und einer der am besten er­
forschten Künstler des 20. Jahr­
hunderts. Eine Flut von Publikati­
onen zu Chagalls CEuvre füllt die 
Regale und Fachzeitschriften der 
Kunstgeschichte. Man könnte mei­
nen, über den vielleicht poetischs­
ten unter den modernen Malern 
sei bereits alles gesagt. Ist dem 
wirklich so?
Marc Chagall wartet aus philolo­
gischer Sicht mit vielen Überra­
schungen auf. Der Maler hat ein li­
terarisches Alter Ego, der russische 
Maler-Dichter ein jüdisches. Marc 
Chagall ist wesentlich von der rus­
sischen Lyrik, vor allem aber von 
der jiddischen Sprache und Litera­
tur beeinflusst. Kennt man Cha­
galls jiddische Muttersprache, liest 
man seine Bilder anders. Sie klin­
gen jiddisch. Die jiddische Sprache 
zeigt uns ihr Gesicht im Gewand 
der Malerei. In Chagalls Werk trifft 
das Partikulare, die jiddische Spra­
che, auf das Universale, auf die 
bildkünstlerische Sprache der 
Avantgarde. Dieses Kräftespiel 
auszuloten und ihm gerecht zu 
werden, ist ein literatur- und kunst­
wissenschaftliches Unterfangen 
ganz eigener Art. Massel tow!

Marc (S)Chagal(l) (1887-1985)

Moyshe Segal, Movsha Shagal, Mark 
Sagal (zu lesen als Schagall), Marc Cha­
gall - ein und dieselbe Person verbirgt 
sich hinter diesen Namen. Die Namen 
stehen programmatisch für die facetten­
reiche Identität eines der berühmtesten 
Künstler des 20. Jahrhunderts. Eines 
Künstlers, der keine Pseudonyme braucht. 
Das Leben erfindet sie für ihn.

Als Movsha Shagal wird das erste von 
neun Kindern von Yikhezkel (jiddisch 
für Ezechiel) Zäher und Feyge-Ite (jid­
disch für Feiga-Ita) 1887 in Vitebsk (heute 
Weißrussland), einer multikulturellen 
Stadt des Russischen Imperiums mit ho­
hem Judenanteil, geboren. Der ursprüng­
liche jüdische Familienname „Segal“ 
(hebr.: 27^; Akronym für „Sgan Levia“/ 
Anhänger der Leviten) wird ,russifiziert’ 
zu „Shagal“, vielleicht durch den Vater, 
will man Chagall Glauben schenken, eher 
aber wohl durch den Großvater väterli­
cherseits. (Harshav 1992: 61) Mit „Segal“ 
wird Chagall einige der zwischen 1908 
und 1922 entstandenen Bilder aus der 
„russischen Periode“ signieren. Aus dem 
Kosenamen „Moshka“, dem kleinen 
„Moyshe“ - dies die jiddische Variante zu 
hebräisch „Moshe“ (hebr. 02711) -, wird 
später russisch „Mark“. (Der Namens­
wechsel ist auch ein Wechsel vom jü­
dischen Stammvater zum christlichen 
Evangelisten!). Aus „Segal“ (betont auf 
der ersten Silbe) wird russisch „Sagal“ 
(hier liegt der Akzent auf der letzten 
Silbe).
„Sagal“ (in kyrillischen Lettern „inaraji“) 
bezeichnet in der russischen Grammatik 
die 3. Person Singular maskulin zum 
Verb „sagat’“, das „schreiten, marschie­
ren“ bedeutet. Dank des tiefen rus­
sischen’ L am Wortende tönt der Name 
„wie Glockenklang“, schwärmt Bella, 
Chagalls große Liebe in ihren wunder­
baren Kindheits- und Jugenderinne­
rungen Di ershte bagegenish (Die erste Be­
gegnung) von 1947 (1971: 24). Die Bedeu­
tung des russischen Verbums scheint sich 
im Lautkörper zu spiegeln: Beide impli­
zieren Schwung, Elan, Dynamik. Chagall 
hat das 1918 in einem Selbstbildnis fest­
gehalten: Ein langes Bein und ein Arm 
des Künstlers, ohne Torso direkt mit des­
sen Kopf verbunden, formen zusammen 
ein russisches „n“ (1). Dieser aus den drei 
Körperteilen bestehende Buchstabe voll­
endet den auf Kyrillisch ins Bild gesetz­
ten Schriftzug „Shaga-“ (niara-). Im Ges-
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tus avantgardistischer Collagetechniken 
ist damit der Künstlername benannt. Zu­
gleich vermittelt die bildkünstlerische 
Gestaltung einen Sinngehalt, der über 
den bloßen Nachnamen hinausgeht: Das 
Bein veranschaulicht die Wortbedeutung 
des schwungvollen Schreitens; Bein, Arm 
und Kopf stehen gemeinsam für die Verve 
des Künstlerindividuums Chagall.
Mit lateinischen Buchstaben translite- 
riert, taucht in Chagalls Bildunter­
schriften früh das andere „1“ auf: Das 
russische „Sagal“ - auch dies findet sich 
auf seinen Bildern - weicht dem weicher 
klingenden, lateinischen Graphem „Cha­
gall“. Phonetisch mag der Künstler da­
durch gebändigt sein. Der Schaffensfuror 
Marc Chagalls hingegen bleibt bis an sein 
Lebensende ungebremst.
Welche Meisterwerke Chagall uns ge­
schenkt hat, ist bekannt. Wir kennen die 
Leichtigkeit und Schwerelosigkeit seiner 
Gestalten, das Feuerwerk seiner Farben, 
die Kühnheit im Umgang mit den ver-

Dr. phil. Sabine Koller, Geb. 1971 in Amberg i. d. Ober­
pfalz, Studium der Slavistik und Romanistik in Regens­
burg, Grenoble und Sankt Petersburg. 2002 Promotion. 
Von 2002 bis 2005 wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Institut für Slavistik. Seit 2006 Nominierung für ein 
„Dilthey-Fellowship" im Rahmen der ersten Ausschrei­
bung der Forschungsinitiative „Pro Geisteswissen­
schaften" (Fritz-Thyssen-Stiftung/VolkswagenStiftung). 
2007 Aufnahme in die Junge Akademie der Berlin-Bran- 
denburgischen Akademie der Wissenschaften und der 
Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldina. 
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[1 ] Marc Chagall, Selbstporträt, 1918, Bleistift, Tinte und Gouache auf Papier, 47,6 x 34 cm

schiedenen avantgardistischen Strö­
mungen. Doch wie steht es mit Chagalls 
Identität? Wie lässt sich das für Chagall 
so typische Ineinander von biogra­
phischer Herkunft und künstlerischer 
Entwicklung begreifen? Wie auf seinen 
Bildern entschlüsseln?

Identität(en) lesen

Chagall ist (Ost-)Jude, Chagall ist Russe, 
Chagall ist weltbekannt und Weltenbür­
ger. Als „Chagall“ vermag ihn die westli­
che Welt zu erfassen, als „IUara/i“, „mb“ 
oder (Shagal) - dies die jid­
dische Namensschreibung - bleibt er ihr 
zunächst fremd. Doch bereits Chagalls 
Bildunterschriften und generell die Ver­
wendung von Schriftzeichen im Bild sind 
ein wichtiger Schlüssel zu ihm: Sie offen­

baren seine multiple Künstleridentität, 
die sich zwischen mehreren Kulturen be­
wegt, der osteuropäisch-russischen, der 
(ost)jüdischen, der westeuropäisch-fran­
zösischen. Verschiedene Schrift- und Le­
setraditionen überkreuzen sich hier: Ne­
ben Kyrillisch und Latein erscheint Heb­
räisch, Ersteres zu lesen von links nach 
rechts, Letzteres von rechts nach links.
In Die Liebe auf der Bühne von 1920, Teil 
der Wanddekorationen für das Moskauer 
Jüdische Kammertheater (Evrejskij Ka- 
mernyj teatr), taucht die hebräische Ab­
kürzung des Namens auf: 59-3-1? (SCH-G- 
L). Eine anmutige und grazile Balletttän­
zerin, kostbar und filigran wie ein 
Schmetterling, und ihr Partner, an den 
sie sich sanft anlehnt, gerinnen in Cha­
galls lyrischer Darstellung zum Symbol 
der Liebe. Eingewoben in die hauchzarte, 
pastellene Gestaltung des Ballettpaares
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[2] Die Liebe auf der Bühne', 1920, Öl auf Lein­
wand, 283 x 248 cm

erscheint Chagalls Name in riesigen heb­
räischen Buchstaben, also ohne Vokale: 
„Shin“ (59/SCH) und Gimel Q/G) in der 
oberen Bildhälfte, Lamed (b/L) in der 
unteren rechten Bildhäfte. „L“ ist zugleich 
der Anfangsbuchstabe für jiddisch „libe“ 
und russisch „ljubov’“ (Liebe) - und ver­
knüpft so den Bildurheber Chagall mit 
dessen bevorzugtem Bildthema. (Har- 
shav 2006: 140)

Die hebräische Schrift gibt aber auch den 
jiddischen Chagall wieder. Neben die 
Konsonanten tritt zweimal das Aleph (X), 
das die Vokalisierung des Wortes im Jid­
dischen anzeigt.
In Chagalls großformatiger Einführung 
in das jüdische Theater - wie Die Liebe auf 
der Bühne Bestandteil der Wanddekora­
tion des Jüdischen Kammertheaters und 
kürzlich in Baden-Baden und in Wien zu 
bewundern - verewigt sich der Künstler 
selbst. Vom Theater- und Kunstkritiker 
Abraham Efros wird er zum Regisseur 
des Theaters, zu Aleksej Granovskij, ge­
tragen. Über seine Person schreibt Cha­
gall seinen jiddischen Namen. Allerdings 
präsentiert er hier - mit viel Hintersinn - 
seinen jiddischen, mit hebräischen Buch­
staben geschriebenen Namen in der 
nichtjüdischen Leserichtung von links 
nach rechts! (In der Zeichnung „Der Ma­
ler an der Staffelei“ [6] tritt der korrekt 
von links nach rechts geschriebene jid­
dische Name „Shagal“ neben den gän­
gigen „Chagall“.)

Jiddisch, Chagalls Muttersprache - Wenn aus 
Sprachbildern sprechende Bilder werden

Chagall ist ohne seine ostjüdischen Wur­
zeln nicht denkbar. Vom jüdischen An­
siedlungsrayon, einem Gebiet im westli-
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[3] Hebräische Buchstaben in ,Die Liebe auf der 
Bühne', (Umzeichnung, rechts)

chen Teil des Russischen Reichs gelegen, 
in dem die Juden seit der Zeit Katharinas 
der Großen bis in den Ersten Weltkrieg 
hinein vorrangig Bleiberecht ,genossen’, 
zieht Moyshe Segal alias Marc Chagall in 
die Welt. Doch wohin es ihn auch ver­
schlägt, ob nach Moskau, Paris oder New 
York, in jede dieser Metropolen nimmt er 
seine ostjüdische Heimat - und das Jid­
dische mit. Jiddisch ist Chagalls Mutter­
sprache, seine mameloshn. In Jiddisch 
schreibt Chagall bis an sein Lebensende 
Briefe, Reden, Gedichte. Die jiddische 
Sprache, ihr Facettenreichtum und ihre 
emotionale wie klangliche Farbigkeit 
dringen tief in sein künstlerisches Be­
wusstsein ein.
Für die Ostjuden war das Jiddische in ers­
ter Linie gesprochene Sprache. Seine Le­
bendigkeit im Ausdruck ist betörend. Die 
Spuren, die es im Deutschen hinterlassen 
hat, lassen den Jiddisch-Unkundigen er­
ahnen, dass diese Sprache eine besondere 
Aura umgibt. Ob man nun „Massel“ bzw. 
„Schlamassel“ hat oder „Tacheles“ redet - 
dies reichlich grotesk von Victor Klem- 
perer aus dem Munde eines Nationalsozi­
alisten vernommen -, ein Abglanz der 
einzigartigen Klangwelt des Jiddischen 
ist erhalten (Althaus 220 06). In „eng vi 
oyf a khazene“ (eng wie auf einer Hoch­
zeit) oder „nas vi die mitsraim in yam- 
suf“ (nass wie die Ägypter im Schilfmeer) 
zeigt sich ein weiterer Wesenszug des Jid­
dischen: seine - häufig komische - Bild­
haftigkeit.
Chagall wäre nicht Chagall, hätte er nicht 
besondere Rezeptoren für die bisweilen 
herrlich komischen Metaphern, Rede­
wendungen und Sprichwörter. Chagall 
malt nicht nur das, was er sieht, sondern 
auch das, was er hört. Er wird damit nicht 
einfach Illustrator einer Sprache. Die 
Ausdrucksmittel der Malerei treten viel­

mehr in einen angeregten Dialog mit der 
jiddischen Sprache (übrigens auch mit 
der russischen!). Mit den gestalterischen 
Möglichkeiten der historischen Avant­
garde vom Primitivismus und Kubismus 
bis hin zu Fauvismus oder Orphismus 
versieht Chagall Bilder mit sprachlich be­
gründeten Bedeutungsschichten. Man­
che berühren sich mit Chagalls künstleri­
schen Selbstreflexionen. Manche entfüh­
ren uns - wie auch die jiddische Literatur 
- in die (verloren gegangene) Welt des 
Ostjudentums.

„Iberkern mitn kop arop un mit di fis aroyf"

Unter den zahllosen Selbstporträts Cha­
galls findet sich, mit Tinte auf graues Pa­
pier gebannt, Der Maler an der Staffelei 
von 1914 (Kamenski 1989: 150): Abgebil­
det ist ein Mann mit den Beinen nach

oben und dem Kopf nach unten. Bei der 
Darstellung des Kopfes bricht Chagall 
nicht nur das Gesetz der Schwerkraft, 
sondern auch das der Anatomie: Der 
Kopf des Malers sitzt verkehrt herum auf 
dem Hals, so dass er uns richtig und zu­
gleich nicht richtig - wie es die Drehung 
der Person um 180 Grad eigentlich erfor­
dert - ins Gesicht blickt. (Bereits in Das 
gelbe Zimmer von 1910 und in Der Dich­
ter/Le poete ou half past three von 1911 
sitzt der Kopf - im ersten Fall jener der 
Mutter, im zweiten der des Dichters, 
möglicherweise Guillaume Apollinaires, 
nicht mehr auf dem Hals, sondern ist 
nach oben gedreht.)
Links von der Figur steht eine Staffelei 
mit einer leeren Leinwand. Die Staffelei 
zeigt wirklichkeitsgemäß mit den Beinen 
nach unten. Als Ort der Bildrealisierung 
bildet sie mit dem Gesicht samt Sehsinn, 
dem Ort der Bildimagination, eine Ein-
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heit. Zugleich steht sie in spannungs­
reichem Kontrast zur bizarr verfremde­
ten Körpereinheit des abgebildeten 
Künstlers. Überhaupt scheint durch die 
linke Hand des Malersubjekts, die das 
Malobjekt, die Leinwand, leicht berührt, 
eine diagonale Achse von links oben nach 
rechts unten zu verlaufen. An ihr spiegeln 
sich der Aufbau des Künstlerkörpers und 
derjenige der Staffelei.
Chagall platziert die Komposition in ein 
Oval, eine Art Rahmen (im Rahmen). Wie 
so off nimmt er dadurch eine Grenze mit 
ins Bild hinein. Diese Grenze trennt ein 
Außen vom Innen, die - den Gesetzen der 
Schwerkraft enthobene - Welt des Künst­
lers von dem, was sich außerhalb seiner - 
die der Gravitation unterworfene Wirk­
lichkeit? - befindet. So lange dieses Außen 
noch keinen künstlerischen Ausdruck auf 
der Leinwand findet, bleibt es leer.
Auch diese rahmende Bildstruktur regie­
ren Ambivalenzen: Die Staffelei ragt über 
das Oval hinaus. Sie wird so zum Binde­
glied zwischen Innen und Außen, steht 
also zwischen zwei Welten, wird zum Ort 
einer dritten, imaginierten Welt. Und sie 
hebelt erneut die Gesetze der Logik aus, 
die schon bei der Darstellung des Künst­
lers zurückstehen musste.
Was veranlasst Chagall, die übliche Ma­
lerpose an der Staffelei, die er selbst viel­
fach festhielt, aufzugeben? Der Malduktus 
spielt mit der Formensprache des Kubis­
mus einerseits und der zweidimensio­
nalen, .primitiven’ (und im Primitivismus 
wieder entdeckten) Gestaltung der Volks­
kunst andererseits. Zum festen Bestand­
teil der Volkskunst wie der Avantgarde ge­
hört die schematisierte, stilisierte Darstel­
lung. Chagalls Rückgriff auf das 
Bildinventar des Kubismus, auf geomet­
rische Formen, hier auf Dreieck und Kreis 
(nicht jedoch auf die dreidimensional wir­
kenden Formen Kubus, Kegel oder Zylin­
der), und der gezielte Einsatz von flächigen 
Schwarz-Weiß-Kontrasten, welche die 
Geometrisierungen betonen, bewirken 
diese Schematisierung. Sie lassen die Fi­
gur des Malers marionettenhaff erschei­
nen und machen diese zum Vertreter der 
Avantgarde in der Kunst. Ähnlich ließ 
Vladimir Majakovskij, der führende Dich­
ter des russischen Futurismus, im Leben 
als agent provocateur der Avantgarde bür­
gerliche Münder offen stehen.
Die formal-kompositionelle Bildgestal­
tung (und ihre ikonographische Beschrei­
bung) reichen jedoch nicht aus, das Bild- 
thema umfassend zu erhellen. Ihm liegt 
eine jiddische Redewendung zugrunde, 
die uns hilft, die Zeichnung besser zu ver­
stehen.

„Iberkern mitn kop arop un mit di fis 
aroyf“ - „mit dem Kopf nach unten und 
den Füßen nach oben das Unterste zu­
oberst kehren“, „einen Umsturz machen“, 
„alles aus den Angeln heben“. Das ist der 
Sinn der Redewendung, die Chagall wört­
lich nimmt und ins Bild setzt. Realisiert 
wird aber nicht nur das Denotat, das Be- 
zeichnete, das als direkte Wortbedeutung 
dem jiddischen Sprachbild anhaftet. Ver­
knüpft wird es auch mit Konnotationen, 
die im Kontext der Kunstentwicklung zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts und natür­
lich der Künstlerbiographie Chagalls zu 
sehen sind.
Im Bild wird die Verankerung in Raum 
und Zeit aufgehoben. Das physikalische 
Gesetz der Schwerkraft wird ausgehebelt. 
Nicht nur ikonographisch führt hier die 
Spur zum Mythos von Dädalus und Ika­
rus. Geleitet vom Willen, die Gegeben­
heit der Natur auszuhebeln, erproben sie 
sich im Fliegen. Dädalus gelingt die 
Rückkehr in den heilen Schoß der Erde: 
Er landet sicher. Ikarus jedoch stürzt 
kopfüber ab, wie dies Pieter Bruegel d. Ä. 
in seiner berühmten Landschaft mit dem 
Sturz des Ikarus (ca. 1555) lakonisch fest- 
gehalten hat (vgl. den Beitrag von Jörg 
Traeger in der ersten Ausgabe von Blick 
in die Wissenschaft von 1992). Chagall 
imaginiert sich zudem als Künstlersub­
jekt, das den Perspektiven in der Malerei 
Hohn spottet. Weder die altgediente Li­
nearperspektive der Renaissance noch 
die revolutionäre kubistische Multi- 
perspektivik organisiert das Bild, son­
dern die .verkehrte’ Perspektive des Ma­
lers aus dem Bild heraus in die Welt. 
Chagall setzt hier ganz bewusst den Ak­
zent auf das Auge: Während seines Paris­
aufenthaltes von 1910 bis 1914, am Puls 
der avantgardistischen Revolutionierung 
der Kunst, nimmt Chagall im Louvre eif­
rig die traditionelle westeuropäische 
Kunst, in Salons und Galerien die Haupt­
vertreter der modernen Ismen in den 
Blick. Spielerisch leicht integriert er in 
dieser Zeit die Prinzipien der westeuro­
päischen Avantgarde, aber auch die Farb- 
kraft der alten Meister (wie Giotto oder 
Cimabue) in seine ostjüdischen Bildland­
schaffen. Dank dieser ästhetischen Aneig­
nung des Fremden gelingt ihm die Ver­
fremdung des Eigenen, der russisch-ostjü­
dischen Lebenswelt, die immer wieder 
Gegenstand seiner Malerei sein wird.
Mit diesem .anderen’, unnachahmlichen 
Künstlerblick führt Chagall einen doppel­
ten Umsturz in der Kunst herbei: Die eine 
Umwälzung betrifft die internationale 
Avantgarde, die andere die jüdische .Nati­
onalkunst’. Chagalls anderes Sehen - und
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vielleicht auch seine doppelte Revolution 
- spiegelt sich im Signieren des Bildes: In 
der Tuschezeichnung erscheinen sowohl 
sein jiddischer als auch sein .europäischer’ 
Name am unteren Bildrand.
Chagalls Bilder sind, obzwar mit den 
künstlerischen Mitteln der Avantgarde 
gestaltet, nie bloßes Formexperiment. 
Die in der Avantgarde als Gegenreaktion 
auf den Realismus vollzogene radikale 
Autonomisierung der Kunst gegenüber 
dem Leben findet bei ihm nicht statt. Dies 
bewahrt ihn davor, wie andere Vertreter 
der verschiedenen Ismen, im Formalis­
mus zu erstarren, in einem Formalismus, 
den er in seiner Autobiographie Mein Le­
ben scharf kritisiert. Kunst als reine Tech­
nik ist für Chagall seelenlos. Für ihn ist 
Kunst immer eine Synthese aus Psy­
chischem, Künstlerischem und Welt. Die 
ästhetische Transformation im Bild will 
uns mit einer neuen Dimension des In- 
der-Welt-Seins und des Mensch-Seins 
konfrontieren:

„Ich suche einen psychischen Formalis­
mus. So habe ich, wenn ich in einem Bilde 
den Kopf einer Kuh abgeschnitten oder 
verkehrt aufgesetzt habe oder manchmal 
das ganz Bild verkehrt herum male, 
dieses nicht getan, um Literatur zu malen 
[d. h. ein literarisches Werk zu imitieren; 
S. K.]. Ich will in mein Bild einen psy­
chischen Schock hineinbringen, der im­
mer motiviert ist aus bildhaften Grün­
den, mit andern Worten, eine vierte Di­
mension. .. Man spreche also nicht mehr, 
was mich betrifft, von Chagall, dem flie­
genden Künstler. Ich bin ein Maler, der 
bewusst unbewusst ist.“ (Chagall, Zwi­
schen Traum und Tag, 1955, S. llf.; Her­
vorhebung vom Autor)
Für die Illustrierung seiner Autobiogra­
phie Mein Leben (1922/23) greift Chagall

[5] Der Maler an der Staffelei, 1914, Tinte auf 
grauem Papier, 15 x 12,9 cm
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das Bildthema aus Der Maler an der Staf­
felei seitenverkehrt auf. Diese spätere 
Bildvariation wirkt konventioneller im 
Vergleich zur ersten. Sie ist flächiger, rea­
listischer. Chagall hat hier die Dynamik 
und Dialektik der Ismen vom Bild- in den 
Verbaltext verlagert. Die Wogen der Is­
men haben sich zu diesem Zeitpunkt 
auch für ihn geglättet; die Kubisten sollen 
„an ihren dreieckigen Tischen ihre qua­
dratischen Birnen essen, bis sie satt sind“ 
(Chagall 1959: 108). Im Medium der Ra­
dierung treten die kubistischen Elemente 
zurück. Was bleibt, ist die Umsetzung der 
Redewendung ins Bild. Das jiddische 
Sprachbild - Sinnbild für Chagalls Kunst 
- überdauert die kubistische Bildspra­
che.
Der „psychische Schock“, von dem Cha­
gall spricht, ist Grundlage des zweiten 
Umsturzes: Gerade Chagalls Aufgreifen 
nicht-jüdischer Impulse bringt eine 
Wende in der jüdischen Kunst zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts mit sich. Seine revo­
lutionäre Seh- und Malweise offenbart 
seinen kreativen Umgang mit der ostjü­
dischen Tradition, der Lebenswelt, aber 
auch der Kunst. Befreit von außerästhe­
tischen (ethnographischen etc.) Zielset­
zungen, befreit von den Reduktionen, die 
ein nur realistischer oder nur kubisti- 
scher Stil mit sich bringt, bereitet Cha­
galls anderer Blick der jüdischen Kunst 
den Weg in die Moderne. Chagalls ästhe­
tische Innovation ist dabei aufs Engste 
mit der jiddischen Sprache und Literatur 
verquickt. Die Wirkkraft seiner Bilder 
und die Sprachmächtigkeit des Jiddischen 
verbinden sich zu einer organischen Ein­
heit. Wenn Chagall Verbales visualisiert, 
ist das Teil seines künstlerischen Pro­
gramms. Zugleich ist es immer auch Aus­
druck seiner „Jiddischkeit“, seiner ostjü­
disch-jiddischen Identität.

„Iber dihayzer geyn"

In Über Vitebsk von 1914 schwebt eine 
bärtige Gestalt mit Stock und geschul­
tertem Bettelsack über den Häusern. Auf 
jedem der Entwürfe und Variationen 
dieses Bildes berührt der Bettlerjude 
eines der Dächer: Er geht also über die 
Häuser, jiddisch: „er geyt iber di hayzer“. 
Über das Bildthema Vitebsk hinaus stellt 
das Gemälde somit auch die visuelle Rea­
lisierung einer jiddischen Sprachmeta- 
pher dar: „Iber die hayzer geyn“ verwen­
det man für Menschen, die arm sind, von 
der Hand in den Mund leben und sich ihr 
tägliches Brot unterwegs durch Betteln 
verdienen oder von frommen Juden, die

[6] An der Staffelei, 1922, Radierung und Kaltnadel auf Bütten, Abbildung: 24,7 x 19 cm, 
Blatt: 36,5 x 22 cm

dem Gebot der Gastfreundlichkeit und 
Mildtätigkeit folgen, versorgt werden. 
Ihre Existenz ist immer in der Schwebe. 
Deshalb bezeichnet man sie auch als Luft­
menschen.
Chagall belebt mit seinem Bild eine tote 
Metapher, d. h. ein Sprachbild, das kraft 
der sprachlichen Habitualisierung nicht 
mehr als Bild, das es ursprünglich war, 
wahrgenommen wird (als gutes Beispiel 
aus dem Deutschen dient der „Schlüssel­
bart“). Er tut dies, indem er - wie bereits 
bei „Iberkern mitn kop arop un mit die fis 
aroyf“ - die Wortsemantik der Redewen­
dung als ikonisches Zeichen realisiert. 
Chagall greift hier erneut auf ein Verfah­
ren zurück, wie es auch in der russischen 
Avantgarde Konjunktur hatte: Der be­
reits erwähnte russische Lyriker Vladi­
mir Majakovskij revolutioniert di Dicht­
kunst auch, weil er Sprachbilder wörtlich 
nimmt. Seine Poesie lebt von der Konkre­
tisierung sprachlicher Metaphern: Das 
vor Liebe brennende Herz („gorjascee
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serdce“) des lyrischen Ichs in Majakovs- 
kijs Poem Oblako v stanach (Wolke in Ho­
sen) von 1914-15 soll von der Feuerwehr 
gelöscht werden. Doch das lyrische Sub­
jekt ist dagegen: Es will selbst mit seinem 
Liebeskummer fertig werden. So rollt es 
ganze Fässer, gefüllt mit seinen eigenen 
Tränen, aus seiner Seele heraus („glaza 
nazleznennye bockami vykacu“; 1955: 
180).

Auf das Sprachbild wie auch auf Chagalls 
Bild antworten viele literarische Zeug­
nisse der jiddischen Literatur. Die bettel­
armen Luftmenschen, die nicht wissen, 
was der morgige Tag bringen wird, die 
jahrein, jahraus „iber di hayzer geyn“, 
sind seit dem 19. Jahrhundert, seit Men- 
dele Mojcher Sforim (1836-1917), dem 
,Großvater’ der jiddischen Literatur, fes­
ter Bestandteil der jiddischen Literatur. 
Wo Mendele ein Submilieu ostjüdischen 
Lebens zeigt, die Entbehrungen des Wan­
derdaseins in seinen satirischen Texten
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[8] Skizze für Über Witebsk, 1914, Aquarell auf Papier, auf Karton aufgezogen, 23,5 x 33,5 cm

anprangert, etwa in Fishke der krumer 
(Fischke der Lahme, 1869) und Masoes 
Benyomin hashlishi (Die Fahrten Benja­
mins des Dritten, 1878), werden die ar­
men Wandergestalten von Scholem Ale- 
jchem (1859-1916) weitaus versöhnlicher 
und humorvoller vertextet. In den folklo- 
ristischen Erzählungen Izchok Leib Pe- 
rec’ (1852-1915), der das Dreigestirn der 
klassischen jiddischen Literatur vervoll­
ständigt, rühren sie häufig auch ans Wun­
derbare.
Bleiben wir bei den literarischen Anfän­
gen der Luftmenschen und armen Bett­
ler. In Mendeles Roman Die Fahrten Ben­
jamins des Dritten, einer Parodie auf heb­
räische Reiseberichte und einer beißenden 
Satire auf blindes Gottvertrauen, macht 
sich Benjamin, der jiddische Don Qui­
chotte, nach aufregenden Lektüren mit 
seinem Gefährten Senderl auf den Weg 
hinaus aus seinem Schtetl: Er will ins Ge­
lobte Land, nach Erez Israel. Bewaffnet 
mit ihren Bettelsäcken ziehen die beiden 
eines Morgens los. Benjamin hat seinen 
Sack mit geistiger Nahrung gefüllt: mit 
den Schriften, die ihn in die weite Welt 
locken, und natürlich mit Gebetbuch und 
Gebetsriemen, den Tefillim. Senderl ist 
weitaus pragmatischer: Neben den obli­
gatorischen Gebetsriemen führt er Brot 
mit - und trifft so die tatsächlich notwen­
digen Reisevorbereitungen. Als Benja­
min vor Hunger fast umkommt, bittet er 
Gott um Hilfe. Da packt Senderl seine 
Brotzeit aus und teilt sie einfach mit dem, 
der auf das Manna wartet.
Der Bettelsack ist Benjamin und Senderl 
bei ihren Abenteuern, die sie in andere 
Schtetl führen, ständiger Begleiter. Abge­
nommen wird er ihnen, als sie jüdischen

Lockvögeln in die Hände fallen, die Ju­
den ohne festen Wohnsitz und ohne Pass 
der russischen Armee ausliefern, um den 
25-jährigen Militärdienst abzuleisten. 
Benjamin und Senderl haben Glück im 
Unglück und werden nach einem Deser­
tierversuch, auf den eigentlich die Todes­
strafe steht, freigesprochen.
Die Vorrede des Erzählers Mendele Mo- 
jcher Sforim, dem das Reisemanuskript 
Benjamins in die Hände gefallen ist, par­
odiert den hebräischen Gebetsduktus. (In 
der deutschen Übertragung fehlt diese 
Vorrede leider - was einmal mehr zeigt, 
dass der Text in der Originalsprache 
Grundlage philologischen Arbeitens sein 
muss.) Mendele, der Schöpfer der beiden 
fiktiven Luftmenschen Benjamin und Sen­
derl, deren Abenteuer in der Binnenerzäh­
lung geschildert werden, spricht diese an 
wie der alttestamentarische Schöpfergott 
den Menschen. Seine pathetische Rede ist 
jedoch mit groteskem Inhalt gefüllt, die er 
Engeln in den Mund legt:

„[...] vakst, kapconim, evionim, dal- 
fonim, geboyrene, opgekumene, ofene, 
farborgene, shproct, vakst vi gros, vi 
krapeve! Geyt, yidishe kinder, geyt - iber 
die hayzer!“

([...]: Wachst, Bettler, arme Schlucker, 
Kirchenmäuse, von Geburt an Arme, 
arm gewordene, offen und heimlich bet­
telnde, sprießt, wachst wie Gras, wie Nes­
selkraut! Geht, jüdische Kinder, geht über 
die Häuser!)
Die hier nur in Auswahl aufgeführten 
Synonyme für den Begriff „Bettler“ sind 
sprachlicher Ausdruck dafür, dass die ar­
men Bettler Legion sind. Chagall greift in
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seinem Bild auf eine stereotypisierte Dar­
stellung des Bettlerjuden mit Schild­
mütze, Bart, Bettelstab und Bettelsack 
zurück. Wie Mendeles Bettlerfiguren 
personifiziert aber auch Chagalls überdi­
mensionierter Prototyp des Luft- 
menschen und Bettlers das off in ärm­
lichsten Verhältnissen lebende Gottes­
volk im ostjüdischen Exil.

Hinter der literarischen und bildkünstle­
rischen Fiktionalisierung des Bettlerju­
den steht ein wichtiger (ost)jüdischer To- 
pos. Der Jude mit seinem Bettelsack ist 
Sinnbild für den Ewigen Juden, dem ewi­
ges Herumwandern und ewiges Exil 
(jidd. Goles; hebr. Galut) beschieden sind. 
Chagall hat diese ostjüdische Denk- und 
Lebenswelt im Bild eingefangen: Er zeigt 
die Situation im ostjüdischen Exil, im za­
ristischen Ansiedlungsrayon, wo ostsla- 
vische und ostjüdische Lebenswelt auf­
einander treffen. Den Mythos des Wan­
derjuden verknüpft Chagall dabei 
auffällig realistisch mit seiner Geburts­
stadt Vitebsk. Über einer verschneiten 
Straße und an einer der zahlreichen 
Vitebsker russisch-orthodoxen Kirchen 
vorbei, setzt der übergroß ins Bild ge­
setzte arme, ewig wandernde Jude seinen 
Weg ins Ungewisse fort. Wohin zieht der 
jüdische Bettelsmann? Vielleicht geht er 
von der Stadt ins Schtetl, von einem jü­
dischen Bethaus ins nächste oder über 
die Schwelle eines jüdischen Hauses, wo 
man dem Gebot der Gastfreundlichkeit 
Folge leistet, wie es einst Abraham und 
Sarah taten, als sie von drei Engeln be­
sucht wurden, die ihnen Nachkommen­
schaft verhießen (Gen 18).
Je ärmer ein Bettler, desto intensiver 
sollte man sich seiner annehmen. Denn 
laut einer verbreiteten Ansicht kann hin­
ter jedem dieser umherirrenden, namen­
losen Bettler ein „Verborgener“ stecken, 
ein „Lamed-Vavnik“, d. h. einer der 
sechsunddreißig Gerechten, „denen die 
Betrachtung der Göttlichen Gegenwart 
gewährt ist.“ (Sukk. 45b) Diese so ge­
nannten Lamed-Vavnikim stellt man sich 
als Leute niedriger Herkunft vor, deren 
Lebensweg unauffällig ist und deren Ver­
dienste und Kräfte sich laut Elie Wiesel 
nur in Krisenzeiten offenbaren, um die 
Gemeinde, das Volk oder die Welt zu ret­
ten.
Die 36 Gerechten fesseln nicht nur die 
Phantasie des Volkes. Sie sind auch zen­
traler Topos in Legenden und Erzäh­
lungen der „Zaddikim“ (von hebr. STp: 
gerecht), der geistigen Führer des Chassi­
dismus, einer berühmten religiösen Be­
wegung des Ostjudentums, die an der
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[7] Über Vitebsk (1915-1929), 67 x 92,7 cm, Öl

Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert im 
heutigen Polen ihren Anfang nahm. Cha­
rakteristisch für den Chassidismus (von 
hebr. nO"l: Gnade, Milde, Wohlwollen) 
ist eine emotionale, ekstatische Gotteser­
fahrung, eine lebensbejahende Fröhlich­
keit und eine stark ethisch orientierte Re­
ligionsausübung.
Für den Baal Schern Tov (1700-1760), den 
Begründer des Chassidismus, spielen 
diese Gerechten in zweifacher Hinsicht 
eine außerordentliche Rolle: Zum einen 
stellen sie für die Juden eine ethische Her­
ausforderung dar, brauchen Hilfe. Als 
Hilfsbedürftige fordern und fördern sie 
die Gemeinschaft unter den Menschen. 
Sie dienen so als Bindeglied zwischen den 
Menschen. Da sich zum anderen hinter 
jedem Bettler potenziell ein Gerechter 
oder ein Prophet verbergen kann, tritt er 
auch als Bindeglied zwischen Mensch 
und Gott, zwischen „Adam“ und „Mes­
sias“, auf. Für den Baal Schern ist darum 
jede Begegnung mit einem Bettler von Be­
deutung, da sie - so Elie Wiesel - „den 
Schritt des Erlösers“ beschleunigt.
In Chagalls Ikonographie haftet der Bett­
lergestalt diese Dichotomie des real Ge­

gebenen und des Göttlichen, Wunder­
baren an. Chagalls Jude ist arm, wie viele 
der Juden im Ansiedlungsrayon. Viel­
leicht trägt er, wie Benjamin und Senderl 
in ihrem Bettlersack, seine Gebetsriemen 
mit den Gebetskapseln bei sich, die an 
Stirn und linkem Unterarm angebracht, 
an den Auszug aus Ägypten erinnern. 
Der Betteljude gemahnte so an das ewig 
verfolgte Volk. Bei Chagall erscheint er 
groß und hehr, in seiner Größe der Kir­
che als Symbol des Heiligen ebenbürtig. 
Frei schwebend in Zeit und Raum ist er 
zu gegebener Zeit bereit, sich als Verbor­
gener zu offenbaren.
Diese Ambivalenz zwischen Lebenswelt­
lichem und Mythischem in Chagalls Bild 
muss nicht aufgelöst werden. Tatsache ist, 
dass lebensweltliche und kulturell-religi­
öse Tiefendimensionen gleichermaßen 
ins Bild eingeschrieben sind.

Literatur zum Thema

Evelyn Benesch, Ingried Brugger (Hrsg.), Marc 
Chagall: Meisterwerke 1908-1922, mit Texten 
von Benjamin Harshav und Rainer Metzger.
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THEATERWISSENSCHAFT

Simone Merk

Wozu das Theater?
Weil die Wissenschaft vom Theater Spielen lernen kann

Theater und Wissenschaft - passt 
das zusammen? Wo könnten hier 
die Berührungspunkte und pro­
duktiven Ansätze liegen? „Wissen" 
ist abgeleitet vom althochdeut­
schen Verb wissan, das sich etymo­
logisch auf eine indoeuropäische 
Wurzel mit der Bedeutung „gese­
hen haben" zurückführen lässt. 
Der Begriff „Theater" stammt aus 
dem Griechischen und leitet sich 
von dem Wort für Zuschauerraum 
theatron ab, in dem das Verb „an­
schauen" steckt. Sowohl Wissen als 
auch Theater haben zumindest 
sprachgeschichtlich eine Gemein­
samkeit: das Sehen. Ausgehend 
von dieser Erkenntnis ist der An­
satz, Wissen und Theater zusam­
men zu denken, vielleicht gar nicht 
so unproduktiv.

Die Wissensgesellschaft in der Krise

Ohne allzu sehr zu übertreiben, kann 
man mit Blick auf die bildungspolitischen 
Fragen, die Deutschland derzeit beschäf­
tigen, feststellen: Im Augenblick scheint 
uns der Durchblick zu fehlen. Eine Bil­
dungsstudie jagt die nächste, ob PISA, 
IGLU oder die jährliche OECD-Studie 
„Bildung auf einen Blick“: Erfreulich sind 
die Ergebnisse nicht. Die Lage ist in der 
Tat brisant; Deutschland hat sich von der 
Agrar- über die Industrie- und Informa­
tions- hin zur Wissensgesellschaft entwi­
ckelt. Doch mit Vermittlung von Wissen 
durch die Bildungsinstitutionen scheint 
es, den bereits genannten Studien zu­
folge, nicht besonders gut bestellt zu sein. 
Der Ruf nach einem Kurswechsel ertönt 
von allen Seiten, und die Forderungen 
lauten, dass man möglichst schnell i n - 
novative Auswege aus der Krise fin­
den müsse.

Innovation scheint das Zauberwort zu 
sein. Abgeleitet von lateinisch novus und 
innovatio steht das Wort für „etwas neu 
Geschaffenes“. Im Wörterbuch erhalten 
wir die Information, dass Kreativität die 
Fähigkeit ist, produktiv gegen Regeln zu 
denken und Neues zu schaffen, indem 
man bereits vorhandenes Wissen auf un­
gewöhnliche Art und Weise kombiniert. 
Kurzgefasst heißt das: Wer Innovatives 
zum Vorschein bringen will, muss krea­
tiv sein. Diesen Zusammenhang hat - auf 
den ersten Blick vielleicht etwas überra­
schend - vor allem die freie Wirtschaft 
früh erkannt und für sich fruchtbar ge­
macht: Firmen schicken ihre Mitarbeiter 
auf Kreativitätsworkshops, um innova­
tives Denken zu schulen und so neue Pro­
duktideen auf den Markt zu bringen. 
Dass solche Maßnahmen durchaus sinn­
voll sind, zeigen die neuesten Forschungs­
ergebnisse der Neurowissenschaften: 
Kreativität ist nämlich keineswegs eine 
göttliche Gabe, sondern lässt sich fördern 
und trainieren.

Begriffsdefinitionen,Wissen', 
Wissenschaft',,Theater'

In einer Enzyklopädie stößt man zu dem 
Stichwort „Wissenschaft“ auf eine in fol­
gende vier Aspekte differenzierte Defini­
tion: Wissenschaft ist
1. die Tätigkeit des Erwerbs von Wissen 

durch Forschung,
2. seine Weitergabe durch Lehre,
3. der gesellschaftliche, historische und 

institutionelle Rahmen, in dem dies 
organisiert betrieben wird, sowie

4. die Gesamtheit des so erworbenen 
menschlichen Wissens.

Für den praktischen akademischen Be­
trieb fallen insbesondere Punkt 1 und 2 
ins Gewicht. Nochmals präzisiert: Es geht 
also bei dem hier verwendeten Begriff 
.Wissenschaft“ zum einen um Forschung, 
d.h. die inhaltliche Auseinandersetzung 
und die Frage nach dem Was, zum ande-
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ren um die Lehre, die methodische Ver­
mittlung des Was, also um das Wie. 
.Theater“ ist die „Bezeichnung für sze­
nische Darstellungen eines äußeren oder 
inneren Geschehens als künstlerische 
Kommunikation zwischen Agierenden 
und Reagierenden“. Diese Definition ist 
auf den ersten Blick gut verständlich und 
scheint selbsterklärend zu sein. Szenische 
Darstellung heißt soviel wie die buch­
stäbliche Verkörperung unter Verwen­
dung sprachlicher, mimischer und gesti- 
scher Mittel. Der Inhalt dieser Äußerung 
wird in dieser Definition umschrieben 
als .äußeres oder inneres Geschehen’. So­
weit scheinen keine Probleme aufzutreten. 
Aber die Formulierung ,als künstlerische 
Kommunikation zwischen Agierenden 
und Reagierenden“ ist mehr als erläute­
rungsbedürftig.
Bei der Frage nach dem Ursprung des 
Theaters, die genau diesen Aspekt be­
rührt, herrscht unter den Theaterwissen­
schaftlern Uneinigkeit. Die einen leiten 
aufgrund der Tatsache, dass der Begriff 
von der griechischen Bezeichnung des 
Zuschauerraums stammt, ab, dass von

Simone Merk, geb. 1975 in Augsburg. Studium der 
Neueren Deutschen Literaturwissenschaft, Deutschen 
Sprachwissenschaft und Politikwissenschaft. Mehrjäh­
rige Tätigkeit am Theater Augsburg und freie Regiear­
beit. Seit dem Wintersemester 2004/05 wissenschaft­
liche Mitarbeiterin am Lehrstuhl Regener und Leiterin 
des Germanistentheaters.
Forschungsschwerpunkte: Dramengeschichte und 
Dramentheorie im Spiegel der Theaterpraxis, Zeitge­
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Wissenschaft

Theaterpraxis als Theaterspiel als 
Forschungs- hochschuldidak- 
gegenstand tisches Mittel

Theater als Inhalt 
des

Literaturstudiums

Theaterspiel als 
Methode der 

Literatur­
vermittlung

[1 ] Übersicht über die Schnittmengen von Wissenschaft und Theater

Theater erst gesprochen werden könne, 
sobald Zuschauer der szenischen Darstel­
lung folgen. Als Minimalformel für Thea­
ter gilt ihnen: A spielt (B) und C schaut zu, 
wobei A und C ein Bewusstsein von ihren 
Rollen als Spieler bzw. Zuschauer haben. 
Die anderen vertreten jedoch den Ansatz, 
dass man den Begriff,'Theater’ weiter fas­
sen kann. Sie bezeichnen die zeremoni­
ellen Tänze und Verkleidungen, die sich in 
den Höhlenbildern der Steinzeitmenschen 
finden, als frühe Formen des theatralen 
Spiels und sehen so im Theater die Urkunst 
der Menschheit, die alle anderen Künste in 
sich birgt. Diese Riten zielten natürlich 
auch auf ein Publikum ab, die Götter oder 
eine metaphysische Kraft sollte beschwo­
ren werden. Dennoch scheint es mir wich­
tig zu sein, den schnellen Schluss, der 
Agierende sei der Darsteller, der Reagie­
rende sei der Zuschauer, zu überdenken. 
Das theatrale Spiel, im Sinne eines Rollen­
spiels, hat auch ohne passiven Zuschauer 
seine Funktion und seine Wirkung und 
kann dennoch als kommunikativer Akt 
gesehen werden. Brecht zum Beispiel äu­
ßerte ganz explizit, dass seine Lehrstücke 
zuallererst ein Erkenntnismittel des Dar­
stellers seien, der lernt, indem er eine für 
sich neue und fremde Rolle übernimmt. 
Die Aktion und Reaktion sowie der kom­
munikative Akt finden hier also letztlich 
in ein und derselben Person statt. Aber 
dennoch käme vermutlich niemand auf 
die Idee, die praktische Aufführung dieser 
Stücke nicht als Theater zu bezeichnen. 
Die Tatsache, dass durch die Darstellung 
eine Art interne Kommunikation des Dar­
stellenden abläuft, der zugleich als Agie­
render, aber auch Reagierender gefordert 
ist, sollte meines Erachtens nicht unbe­
rücksichtigt bleiben. Die weiteren Überle­
gungen gehen also von diesem umfas­
senderen Theater-Begriff aus, der das Rol­
lenspiel mit einschließt und insbesondere 
in didaktischer Hinsicht äußerst fruchtbar 
gemacht werden kann.

Theater und Wissenschaft

Analog zu den Komponenten des Was 
und des Wie der Wissenschaft lassen sich 
für das Theaterspiel ebenfalls zwei Di­
mensionen festmachen:

1. eine Verstehens-Dimension, bei der es 
um den Inhalt geht (die Frage nach 
dem Was); sowie

2. eine Gestaltungs-Dimension, bei der 
es um die Präsentation also die insze- 
natorische Umsetzung geht (die Frage 
nach dem Wie).

Aus diesen vier Komponenten, dem Was 
und dem Wie der Wissenschaft und dem 
Was und dem Wie des Theaterspiels erge­
ben sich unter der Fragestellung, was die 
Wissenschaft vom Theater lernen kann, 
folgende Kategorien [1]:

• Theater als Inhalt des Literaturstudi­
ums

• Theaterpraxis als Forschungsgebiet 
verschiedener Fachrichtungen

• Theaterspiel als Methode der Literatur­
vermittlung

• Theaterspiel als hochschuldidaktisches 
Mittel

Theater als Inhalt des Literaturstudiums

Ausgehend von der Behauptung, dass die 
Wissenschaft vom Theaterspiel lernen 
kann, sollte diese These jetzt mit kon­
kreten inhaltlichen Beispielen belegt wer­
den. Die Frage „Was kann die Forschung 
inhaltlich vom Theater lernen?“ führt zu­
nächst in den Bereich der Literaturwis­
senschaft, konkret: der Dramentheorie. 
Zum literaturwissenschaftlichen Grund­
wissen gehören Fragen der Gattungspoe­
tik mit der etablierten Trias Epik, Dra­
matik, Lyrik. Da ein Definitionskrite­
rium für das Drama die „Konzeption für 
die Bühne“ ist, stellt sich jedoch die ganz 
grundlegende Frage, ob sich die Drama­
tik ohne Theater überhaupt denken und 
ergründen lässt. Jeder Dramentext ist 
ohne Aufführung unvollständig. Ist es ei­
gentlich sinnvoll, von einer literarischen 
Gattung ,Drama’ auszugehen? Und falls 
ja, welche Rolle nehmen in diesem Kon-
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text Bühnenbearbeitungen ein? Können 
diese als weitere Fassung eines Textes be­
trachtet werden? Oder ist dies nur statt­
haft, wenn sie von dem Dramenautor 
selbst eingerichtet wurden? Wie ist bei­
spielsweise die von Schiller auf Druck 
vom Mannheimer Intendanten Dalberg 
entstandene und von diesem im Nach­
hinein noch zusätzlich entschärfte Büh­
nenfassung für die Uraufführung „Die 
Räuber“ 1782 zu werten? Durch diese 
Fragen kann man die auf den ersten Blick 
unproblematische Gattungsbestimmung 
ziemlich ins Wanken bringen.
Es ist schon bemerkenswert, dass theater­
praktische Überlegungen bei der Dramen­
analyse oftmals nicht mit in Augenschein 
genommen werden. Insbesondere bei ei­
ner literaturgeschichtlichen Betrachtung 
des Dramas hat das zunächst einmal ganz 
pragmatische Gründe: Die historischen 
Aufführungen sind nicht mehr vorhan­
den. Das Einzige, was bleibt, ist zunächst 
der Dramentext. Nur aus zeitgenössischen 
Rezensionen, aus archäologischen Fun­
den und aus anderweitigen Quellen lässt 
sich erschließen, wie eine Theaterauffüh­
rung zu der jeweiligen Zeit ausgesehen hat 
bzw. haben mag. Bei der Suche nach Zeug­
nissen und Quellen historischer Auffüh­
rungen gelangt man in Forschungsbe­
reiche, die die Literaturwissenschaft zu 
übersteigen scheinen. Nicht allzu selten 
werden aufgrund dieser Tatsache Kennt­
nisse anderer Fachrichtungen bei den 
facheigenen Überlegungen ausgegrenzt 
oder nicht wahrgenommen.
Lessings Theorie der Mitleidsästhetik 
kann wohl ohne Übertreibung zu einer 
der zentralen Fragestellungen der Litera-
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turtheorie und Literaturgeschichte des 
18. Jahrhunderts gerechnet werden. Jeder 
Studierende der Neueren deutschen Lite­
raturwissenschaft wird im Laufe seiner 
akademischen Ausbildung irgendwann 
einmal mit dem Streit um genitivus sub- 
jectivus, genitivus separativus oder geniti­
vus objectivus konfrontiert werden. Die 
Frage, um die es sich dreht, lautet: Han­
delt es sich in der Katharsis-Lehre um die 
Reinigung durch die Affekte Furcht und 
Mitleid, um die Reinigung von den Affek­
ten Furcht und Mitleid oder um die Rei­
nigung der Affekte Furcht und Mitleid? 
Lessing greift im 77. Brief der „Hambur- 
gischen Dramaturgie“, der als Kernstück 
seiner Theorie der Mitleidsästhetik ver­
standen werden kann, auf Aristoteles zu­
rück. Dies führt zu Übersetzungsschwie­
rigkeiten. Lessing legt die aristotelische 
Poetik als Reinigung der zuvor erregten 
Affekte Furcht und Mitleid aus.
Lessings Theorie erscheint an dieser Stelle 
mehr als kryptisch. Wie funktioniert die 
Reinigung des Mitleids im Zuge einer 
Tragödien-Rezeption zum Guten hin? 
Diesen Aspekt führt Lessing nicht näher 
aus. Einige Literaturwissenschaffier ha­
ben sich, um Licht in das Dunkel zu brin­
gen, aufgemacht, Aristoteles neu zu über­
setzen und den griechischen Wortlaut 
genau zu ergründen. Sie kommen jedoch 
weder der Idee der Katharsis-Lehre bei 
Aristoteles noch der bei Lessing näher. 
Die sprachwissenschaftliche Auseinan­
dersetzung hilft in diesem Fall also für 
das Verständnis nicht wirklich weiter. 
Blickt man in der Theatergeschichte zu­
rück in die aristotelische Zeit und rekons­
truiert deren Theaterpraxis, so kommt 
man auf eine ganz andere Lösung der Ka­
tharsis-Lehre, die wesentlich verständli­
cher ist als die Lessingsche Darlegung 
und die sprachwissenschaftlichen Aus- 
differenzierungen. Im antiken Griechen­
land wurde keine Einzelvorstellung einer 
Tragödie veranstaltet. An einem Spieltag 
der Großen Dionysien wurden drei Tra­
gödien am Stück mit abschließendem Sa­
tyrspiel gezeigt. In diesem Satyrspiel 
wurden die Themen der vorangegan­
genen Tragödien in eine saftige Satire 
verkehrt, die Darsteller mit umgeschnall­
tem Phallus dem Gelächter preisgaben. 
Der Zuschauer wurde tatsächlich von den 
zuvor erregten Affekten eleos (Mitleid) 
und phobos (Furcht) gereinigt, indem er 
dieselbe Thematik unter einem ganz an­
deren Vorzeichen vorgeführt bekam. 
Vielleicht kann man in diesem Zusam­
menhang auch von einer Reinigung der 
zuvor erregten Affekte sprechen, da dem 
Zuschauer durch das Wechselbad der Ge­

fühle die Möglichkeit gegeben wurde, 
seine eigene Reaktion zu überdenken. 
Was gewinnt man durch diese Betrach­
tung? Zum einen die Erkenntnis, dass die 
Katharsislehre des antiken Theaters ganz 
konkret auf die Theaterpraxis bezogen 
werden kann und in diesem Kontext ab­
solut nachvollziehbar erscheint. Zum an­
deren die Bestätigung, dass Lessings In­
terpretation der aristotelischen Poetik 
zeitgenössischen Einflüssen unterlag. 
Lessings Reinigung der Affekte steht viel 
mehr im theoretischen Kontext des eng­
lischen moral sense und ist nur mit Blick 
auf diesen zu verstehen, auch wenn Les­
sing im 77. Brief der „Hamburgischen 
Dramaturgie“ direkt auf Aristoteles ver­
weist. Die „Fehldeutung“ und Interpreta­
tion der antiken griechischen Kultur in 
der Rezeption des 18. Jahrhundert lenkt 
den Blick auf die zeitgeschichtliche Hal­
tung und Intention.
Was kann nun die Forschung vom Theater 
lernen? Der Blick in die Theaterpraxis 
bringt Erstaunliches zu Tage, was dazu 
führen kann und vielleicht auch sollte, alt 
eingesessene Überlegungen und Gedan­
kengebäude neu zu reflektieren. Lessing, 
Goethe, Schiller sind wohl die drei be­
kanntesten deutschen Dichter. Sie waren 
alle Männer der Theaterpraxis. Dieser 
Aspekt, der von vielen Literaturwissen­
schafflern nicht oder nur am Rande be­
rücksichtigt wird, bietet ein weites Feld, 
neue Forschungsergebnisse hervorzu­
bringen bzw. scheinbar kanonisches Wis­
sen neu zu beleuchten. Eine kleine An­
merkung sei hier noch erlaubt: Insbeson­
dere die Entwicklung der Weimarer 
Klassik ist in vielen Bereichen auf die the­
aterpraktische Experimentierfreude von 
Goethe und Schiller als Regisseure des 
Weimarer Hoftheaters zurückzuführen. 
Die praktische Arbeit - und nicht die 
theoretische Überlegung - ging vielen 
epochemachenden Dramen und dramen­
theoretischen Umsetzungen voraus. Die­
ser auf den ersten Blick absurd anmu­
tende Aspekt, dass das autonome Kunst­
werk der Klassik aus der Praxis heraus 
entstand und entwickelt wurde, bietet ge­
nügend Anlass und Anreiz, näher unter­
sucht und erforscht zu werden.

Theaterpraxis als Forschungsgebiet 
verschiedener Fachrichtungen

Neben den fachspezifischen Forschungs­
gegenständen legt der Blick in die prak­
tische Theaterhistorie auch interdiszi­
plinäre Ansätze und Möglichkeiten offen. 
Die Art und Weise von Theaterauffüh-
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rungen, die Umstände, unter denen diese 
vollzogen wurden, die Gesetzeslage, die 
Reaktionen der kirchlichen Instanzen, 
die Aufnahme in der Gesellschaft kön­
nen als Forschungsquellen für Fragen der 
anthropologischen und gesellschaft­
lichen Entwicklung dienen. Sowohl die 
diachrone als auch synchrone Betrach­
tung der Theaterpraxis kann Erkennt­
nisse für die Fachrichtungen Psycholo­
gie, Erziehungswissenschaft, Soziologie, 
Ökonomie, Jura, Geschichtswissenschaft, 
Theologie, Kulturwissenschaft, Medien- 
wissenschaft und viele weitere hervor­
bringen. Es gibt zwar Untersuchungen, 
die diesen interdisziplinären Weg einge­
schlagen haben, aber dieser Bereich ist 
noch nicht ansatzweise in dem Maße aus­
geschöpft, wie es fruchtbar und sinnvoll 
wäre.

Theater als Methode der 
Literaturvermittlung

Das Theaterspiel, vor allem in seinem um 
das Rollenspiel erweiterten Verständnis, 
eignet sich als didaktisches Mittel in der 
Lehre in ganz unterschiedlichen Berei­
chen. Abhängig von der jeweiligen Fach­
richtung kommen unterschiedliche As­
pekte zum Tragen. Ganz allgemein 
gesprochen, findet auf der theaterprak­
tischen Ebene eine Leseförderung statt, 
die vor allem auf das Textverstehen ab­
zielt. Man kann keine Charaktere dar­
stellen, ohne einen Begriff von der Situa­
tion und der Personenkonstellation zu 
haben. Man muss wissen, worauf eine Fi­
gur in einer Szene hinaus will, worin der 
Konflikt besteht und auf welches Ende 
die Handlung abzielt. Vor allem in der 
Sprach- und Fremdsprachendidaktik 
steht die Sprachpraxis im Mittelpunkt. 
Die situationsbedingte Verwendung der 
Sprache fördert neben der Aussprache 
auch Intonation und Sprachgefühl.

Erschließung der Ballade „Apfelböck oder 
die Lilie auf dem Felde"

Im Bereich der Literaturwissenschaft 
lässt sich das Theaterspiel beispielsweise 
methodisch zur Texterschließung unter­
schiedlicher Gattungen anwenden, die es 
unter der Perspektive des ganzheitlichen 
Lernens ermöglicht, einen Text zu erfah­
ren. Ich möchte an einem ganz konkreten 
- in der Praxis bereits erprobten - Bei­
spiel zeigen, inwiefern das Theaterspiel 
ein probates Mittel der Balladenerschlie­
ßung sein kann.
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Bertolt Brecht
Apfelböck oder die Lilie auf dem Felde

A: Im milden Lichte Jakob Apfelböck
B: Erschlug den Vater und die Mutter sein
C: Und schloß sie beide in den Wäscheschrank
D: Und blieb im Hause übrig, B: er war allein.

E: Es schwammen Wolken unterm Himmel hin
Und um sein Haus ging mild der Sommerwind 
Und in dem Hause saß er selber drin 
Vor sieben Tagen war er noch ein Kind.

A: Die Tage gingen und die Nacht ging auch
E: Und nichts war anders B: außer mancherlei
C: Bei seinen Eltern Jakob Apfelböck

Wartete einfach, D: komme was es sei.

C: Und als die Leichen rochen aus dem Spind
B: Da kaufte Jakob eine Azalee
E: Und Jakob Apfelböck, das arme Kind

Schlief von dem Tag an auf dem Kanapee.

A: Es bringt die Milchfrau noch die Milch ins Haus
D: Gerahmte Buttermilch, süß, fett und kühl.
A: Was er nicht trinkt, das schüttet Jakob aus
E: Denn Jakob Apfelböck trinkt nicht mehr viel.

A: Es bringt der Zeitungsmann die Zeitung noch
Mit schwerem Tritt ins Haus beim Abendlicht 

D: Und wirft sie scheppernd in das Kastenloch
B: Doch Jakob Apfelböck, der liest sie nicht.

A = Journalist 
B/C/D = sensationsgierige 

Nachbarn
E = melancholischer Nachbar 
F = Zeitungsmann 
G = Jakob 
H = Milchfrau

C: Und als die Leichen rochen durch das Haus
B: Da weinte Jakob und ward krank davon.
E: Und Jakob Apfelböck zog weinend aus

Und schlief von nun an nur auf dem Balkon.

A: Es sprach der Zeitungsmann, der täglich kam:
F: Was riecht hier so? Ich rieche doch Gestank.
A: Im milden Licht sprach Jakob Apfelböck:
G: Es ist die Wäsche in dem Wäscheschrank.

A: Es sprach die Milchfrau einst, die täglich kam:
H: Was riecht hier so? Es riecht, als wenn man stirbt!
A: Im mildem Licht sprach Jakob Apfelböck:
G: Es ist das Kalbfleisch, das im Schrank verdirbt.

A: Und als sie einstens in den Schrank ihm sahn
B/C/D: Stand Jakob Apfelböck in mildem Licht 
A: Und als sie fragten, warum er‘s getan

Sprach Jakob Apfelböck: G: Ich weiß es nicht.

A: Die Milchfrau aber sprach am Tag danach:
H: Ob wohl das Kind einmal, früh oder spät

Ob Jakob Apfelböck wohl einmal noch 
Zum Grabe seiner armen Eltern geht?

Aufgrund der Tatsache, dass Balladen 
früher generell vorgetragen und eher sel­
ten im stillen Kämmerlein gelesen wur­
den, eignet sich dieses Genre besonders 
gut, spielerisch umgesetzt zu werden. Das 
Charakteristische an Balladen liegt ja 
auch darin, dass dramatische Elemente 
zumindest rein theoretisch durchaus vor­
handen sein können. In unserem kon­
kreten Fall haben wir es mit direkter Fi­
gurenrede zu tun. Man kann also versu­
chen, den Text auf einzelne Rollen zu 
verteilen. Dazu muss man jedoch zu­
nächst eine Situation finden, die dem 
Text angemessen ist und die es erlaubt, 
unterschiedliche Personen sprechen zu 
lassen. In diesem konkreten Fall bieten 
sich unterschiedliche Möglichkeiten an. 
Eine davon wäre, den Text auf acht Per­
sonen aufzuteilen: einen Journalisten, 
drei sensationsgierige Nachbarn, einen 
melancholischen Nachbarn, einen Zei­
tungsmann, Jakob und die Milchfrau. 
Die vorgegebene Situation: eine Vor-Ort- 
Reportage unmittelbar nach Entdeckung 
der Tat. Die Haltung der jeweiligen Figur 
wird von dem Sprecher (im zweiten 
Schritt Darsteller) aufgrund der Situation 
entwickelt.

Was ist das Resultat dieses inszenato- 
rischen Vorgangs? Zunächst wird der 
Vortrag des Textes wesentlich lebendiger.

Durch seine Mehrstimmigkeit und die 
konkrete Rollenzuschreibung findet In­
teraktion statt. Zum einen wird der Text 
zum Leben erweckt, zum anderen erle­
ben die Sprecher den Text. Durch ge­
lenkte Subtext-Arbeit, das heißt, durch 
die Erarbeitung von Antworten auf die 
Fragen, warum Person XY das sagt, was 
sie sagt und was sie wirklich zum Aus­
druck bringen will, erfährt das Gesagte 
über den Wortwert hinaus weitere Di­
mensionen, die vor allem die Emotionali­
tät der Situation zum Inhalt haben. Zu­
dem - und das scheint mir das Wichtigste 
- kann auf diesem Wege eine literatur­
theoretische und -methodische Vorent­
lastung stattfinden. Brecht wurde als 21- 
jähriger Medizinstudent an der Münch­
ner Universität durch Zeitungsberichte 
mit dem historischen Fall Joseph Ap­
felböck konfrontiert und so zu seiner Bal­
lade inspiriert. Der Elternmord wurde 
zum Presseereignis, aber die Motivation 
für die Tat blieb im Dunkeln. Apfelböcks 
Geschichte wurde Inhalt von Stamm­
tischgesprächen, und die Spekulationen 
um diesen Fall blühten.
Durch die vorgegebene Szenerie der spie­
lerischen Umsetzung wird so die Entste­
hungsgeschichte des Textes vermittelt. 
Faktenwissen muss also nicht zwingend 
deduktiv weitergegeben werden, sondern 
kann induktiv vermittelt werden. Hinzu
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kommt ein weiterer Aspekt. Die Schüler, 
die den Text in verteilten Rollen darstell­
ten, kamen zu dem Schluss, dass Jakob 
keinerlei Möglichkeit der Erklärung ge­
geben wird [2] und dass die Szenerie ei­
ner Vorabverurteilung gleiche, die kein 
Interesse an dem tatsächlichen Gesche­
hen ausdrücke, sondern auf das Sensatio­
nelle dieses Falls abziele. Historisch 
belegt ist Folgendes: Dem jugendlichen 
Täter wurde im Rahmen der Gerichtsver­
handlung als Motiv Habgier unterstellt. 
Die Gerichtsakten und die psycholo­
gischen Gutachten lassen jedoch auf an­
deres schließen. Das Gerichtsurteil wurde 
wohl weniger aufgrund der Aktenlage als 
der Stimmungsmache gefällt: Joseph Ap­
felböck wurde zu 15 Jahren Zuchthaus 
verurteilt.
Brechts Ballade trägt chronistische Züge. 
In distanziertem Ton wird der Fall Ap­
felböck dargestellt. Widerspricht dann 
nicht die gewählte Form der szenischen 
Umsetzung der Aussage des Textes? Dar­
über lässt sich wohl streiten. Die Tatsa­
che, dass Brecht seine Ballade formal in 
die Tradition der Moritat stellt, lässt mich 
jedoch zu einer anderen Interpretation 
kommen. Der Text beinhaltet nichts Di­
daktisches oder Moralisches, was man 
von einem Bänkelsang herkömmlicher 
Provenienz erwarten würde; der Verzicht 
darauf verdeutlicht etwas. Brecht lässt
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[2] Schülergruppe des Willibald-Gluck-Gymnasiums Neumarkt i. d. Opf. bei der szenischen Lesung 
der Brecht-Ballade

kein lyrisches Ich kommentatorisch spre­
chen; die Vielstimmigkeit des Textes 
bringt keine Erklärung für die Tat. Ge­
rade die Tatsache, dass Apfelböcks Han­
deln so unergründlich scheint, wird 
durch die sensationsgierige Menge her­
ausgehoben. Jeder versucht zu erklären, 
jeder spekuliert und sucht eine Ursache. 
Die einfachste ist die: Der Mensch ist 
schlecht. Niemand hört den Täter. Ge­
sellschaftskritische Züge sind hier durch­
aus erkennbar; die gesellschaftlichen 
Umstände werden aber nicht als ursäch­
lich für die Tat hingestellt, das wäre zu 
einfach. Brechts Text verstört; er nimmt 
dem Leser jede Möglichkeit, die Tat zu 
verstehen. Das entspricht dem histo­
rischen Fall und wird durch diese insze- 
natorische Herangehensweise induktiv 
erschlossen.

Inszenierungskonzeption

Jede Inszenierung eines Textes ist eine 
Interpretation. Ganz unabhängig davon, 
ob man einen Text modernisiert oder 
möglichst werktreu umsetzt; hinter die­
sen Überlegungen stecken literaturtheo­
retische Entscheidungen, die oftmals eher 
unbewusst getroffen werden. Literatur­
theorie und Methodenlehre gehören wohl 
zum härtesten Brot eines jeden Studenten 
und eines jeden Dozenten.
Dass jene das Schreckgespenst vieler Stu­
dierenden sind, hat nicht nur, aber auch 
mit der Frage der didaktischen Vermitt­
lung zu tun. Man stelle sich Folgendes 
vor: Ein Kleinkind hat gerade das Fahr­

radfahren gelernt, noch etwas wackelig, 
aber mutig fährt es bereits kleine Stre­
cken ganz allein, benötigt aber zur Si­
cherheit eine Aufsichtsperson, die neben 
dem Fahrrad herläuft. Was passiert, wenn 
die Aufsichtsperson nun beginnt, auf das 
Kind einzureden, dass es die Fußgelenke 
in einem anderen Winkel auf die Pedale 
aufzusetzen habe, damit die Kraftüber­
tragung auf die Pedale und von dort auf 
das Drehgelenk der Achse und von dort 
auf die Kette mit weniger Reibungsver­
lust ablaufe, da Kraftvektoren im 90°- 
Winkel am ökonomischsten wirken, ist 
gut vorstellbar.
Natürlich muss man einem Kind die 
Technik des Radfahrens beibringen, da­
mit es auch wirklich fahren kann und 
nicht zufällig die Balance hält. Aber die 
Fragen, die sich stellen, sind: Wie mache 
ich das? Wann mache ich das? Und vor 
allem: Wozu mache ich das?
Oftmals treffen Studenten literaturtheo- 
retische Entscheidungen intuitiv und 
wenden diese auch in sich stringent an. 
Sobald sie jedoch die Theorie und Metho­
dik als solche gelehrt werden, stehen sie 
plötzlich vollkommen hilflos und ratlos 
vor den Texten, wissen nicht mehr, wie 
sie sich ihnen nun nähern sollen. Das soll 
natürlich keine Kritik an der Literatur­
theorie und der Methodenlehre sein - 
nur durch sie zeichnet sich Wissenschaft­
lichkeit aus. Aber das Phänomen verweist 
auf einen wunden Punkt in der Hoch­
schuldidaktik. Natürlich müssen auch 
auf einem höheren Reflexionsgrad selbst­
verständlich geltende Dinge hinterfrag- 
bar sein. Aber Hinterfragen und Infrage-
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stellen ist zweierlei. Ein behutsamer Um­
gang mit der Vermittlung von Theorie 
und Methodik scheint angebracht. Hier 
gilt besonders - aufgrund der hohen Abs­
traktion -, dass der Ansatz des ganzheit­
lichen Lernens äußerst fruchtbar ist.
Der Sinn und Zweck von literaturtheore­
tischen Überlegungen muss erfahrbar ge­
macht werden. Die Studenten müssen die 
Notwendigkeit dieser Erkenntnisse sehen 
und verstehen. Man darf nicht dabei ste­
hen bleiben, inhaltliches Wissen weiter­
zugeben. Hierbei bietet es sich besonders 
an, die Theaterpraxis zu bemühen. Um 
sich eine Rolle anzueignen, muss jeder 
Darsteller eine Haltung zum darzustel­
lenden Charakter einnehmen. Versucht 
er die Gefühlslage der Figur zu ergrün­
den? Wie macht man das? Ein möglicher 
Ansatz: method acting. Die auf Stanislaw­
ski und Strasberg zurückzuführende 
Herangehensweise wird ohne psycho­
analytische Überlegungen nicht umsetz­
bar sein. Differenziert man die Fragestel­
lung, kann man so Fragen der psycho­
analytischen Literaturtheorie vermitteln. 
Wollen wir die Probleme einer Figur zei­
gen und vorführen? Dabei kann man auf 
Brechts Methodik zurückgreifen. Anlei­
tungen finden sich in seinen theaterprak­
tischen Überlegungen, in denen er kon­
krete Vorschläge gibt, wie diese Distanz 
zwischen dem Darsteller und dem darzu­
stellenden Charakter hergestellt werden 
kann. Worauf wird bei dieser Form der 
Umsetzung der Fokus gelegt? So kommt 
man zur gesellschaftskritischen und im 
konkreten Fall Brecht auch zur marxisti­
schen Literaturtheorie.
Versucht man ein Inszenierungskonzept 
zu erstellen, muss man ganz konkrete 
Fragen beantworten: In welcher Zeit 
siedle ich die Inszenierung an, d.h. wel­
che Kostüme verwendet man? Transfor­
miert man die Handlung in ein anderes 
Jahrhundert, müssen Überlegungen des 
Zeitbezugs oder der Ähnlichkeit der Um-

[3] Aufnahme aus der Inszenierung „Das 
goldene Vließ frei nach Franz Grillparzer".
Durch die Konzeption der Inszenierung werden 
Metaebenen aufgedeckt, die auf Intertexte 
verweisen.
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[5] Aufnahme von den Proben zur Inszenierung„Spectacularspectacular- Shockheaded Büchner"

stände angestellt werden. Durch die Ent­
wicklung einer solchen Metaebene kön­
nen sich intertextuelle Bezüge ergeben. 
Wie genau funktionieren diese Inter­
texte? Was haben sie zu bedeuten? [3] 
Wählt man einen ganz modernen Ansatz 
unter Verwendung neuer Medien, müs­
sen ebenfalls pragmatische Fragen beant­
wortet werden: Welche Funktion haben 
diese Medien? Was kann man mit ihnen 
erreichen? So werden Fragen der Medien­
theorie zu praktischen Ergebnissen füh­
ren [4],
Jede Erarbeitung einer Inszenierungs­
konzeption bietet die Möglichkeit und 
wohl auch Notwendigkeit, unterschied­
liche Interpretationsansätze zu reflektie­
ren. An dieser Stelle muss man, will man 
eine in sich geschlossene Inszenierung 
auf die Beine stellen, auf literaturtheore­
tische Überlegungen zurückgreifen und 
diese anwenden. Allerdings geschieht 
dies mit konkretem Praxisbezug. Im 
Laufe der Erarbeitung einer Inszenierung 
können diese Überlegungen bei wich­
tigen Entscheidungen durchaus bewusst 
gemacht werden. So kann Literaturtheo­
rie leben!

Theater als hochschuldidaktisches Mittel

Ideale einer Hochschulausbildung - pau­
schalisierende Ansätze sind immer pro­
blematisch und neigen zu Allgemeinplät­
zen. Aber aus den Forderungen, die an 
die Bildungsinstitutionen gestellt wer­
den, und dem Ruf nach lebenslangem 
Lernen kann man doch einige universell 
gültige Schlüsse ziehen. Untersuchungen 
haben ergeben, dass fachspezifisches Fak­
tenwissen in einer schnelllebigen moder­
nen Wissensgesellschaft nur eine geringe 
Halbwertzeit aufweist. Dieser Tatsache 
tragen auch neue Zielausrichtungen in 
der Hochschullehre Rechnung: Konsens­
fähig ist, dass man vor allem lernen muss,

14] Auszug aus einer Video-Einspielung in der 
Inszenierung „Spectacularspectacular - Shock­
headed Büchner". Die klare Anspielung an die 
Ästhetik des Stummfilms erfordert medientheo­
retische Reflexionen im Prozess der Inszenierung.

wie man lernt. Informationsbeschaffung 
und Informationsverarbeitung, also das 
wissenschaftliche Handwerkszeug, rü­
cken in den Mittelpunkt der Auseinan­
dersetzung. Diese Ausrichtung orientiert 
sich auch an ökonomischen Maßstäben, 
die in der wissenschaftlichen Hochschul­
ausbildung unter dem Begriff soft skills 
mehr und mehr in den Fokus geraten. Zu 
diesen Schlüsselkompetenzen gehören 
beispielsweise Disziplin, Teamgeist, Höf­
lichkeit, Freundlichkeit, Motivation, 
sprachliche Kompetenz, Selbstständig­
keit, Übernahme von Verantwortung, 
Mut, die Initiative zu ergreifen, Durch­
setzungsfähigkeit und Konfliktlösungs­
strategien. Die soziale Kompetenz wird 
also auch in der Hochschulausbildung als 
Wert an sich betrachtet. Und wie lässt 
sich diese Fähigkeit besser erlernen und 
schulen als in einer Gruppe, die sich 
durch einen reflexiv-rationalen und spon­
tan-emotionalen Umgang mit Texten 
neue Zugänge zu Wissen erschließt? 
Studierende der Geisteswissenschaffen 
erwerben innerhalb ihrer fachlichen 
Hochschulausbildung vor allem rezeptive 
Fähigkeiten. Theoretisches und metho­
disches Wissen fördern analytische Kom­
petenzen, die wissenschaftliche Arbeiten 
in schriftlicher Form hervorbringen. Das 
Theater zielt auf einen Transfer zwischen 
Theorie und Praxis ab, indem es den Stu­
dierenden Fähigkeiten vermittelt, die im 
Spiel erworbenen Erfahrungswerte im 
späteren Berufsleben handlungsorien­
tiert einzusetzen. Diese Praxisorientie­
rung wird vor allem durch die komple­
mentäre Förderung produktiver neben 
rezeptiver Fähigkeiten hergestellt. Kon-
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kret heißt das für den Bereich Theaterpra­
xis: Welche Entscheidungskriterien müs­
sen für die Erstellung einer bühnenrele­
vanten Fassung eines Dramentextes in 
Betracht gezogen werden?
Die Fragen rund um die Realisierung 
eines Projekts wie einer Theaterauffüh­
rung benötigen produktorientierte Ent­
scheidungen. Diese umfassen:
• technisches Wissen unterschiedlicher 

Bereiche
• Welche bühnentechnische Lösung 

wird gewählt?
• Wie setzt man ein Beleuchtungskon­

zept um? [5]
• Wie dreht man einen Film und digita­

lisiert ihn in das richtige Format?
• Wie schneidet man Musik?
• die Kenntnis der juristischen Voraus­

setzungen
• Aufführungsrechte
• Mediennutzungsrechte
• Versammlungsstättenverordnung u.s.w.
• literaturwissenschaftliche Theorie- und 

Methodenkompetenz insbesondere in 
Bezug auf Rezeptionsästhetik.

Die Konzeptionsentwicklung und Um­
setzung erfolgt so nach den Kriterien des 
freien Marktes -
• Wie schreibt man einen Pressetext?
• Wie und nach welchen Kriterien macht 

man ein Werbeplakat? [6]
• Wie erstellt man ein Finanzierungs­

konzept? -
und entspricht nicht einer hermetischen 
Versuchsanordnung im Labor, die diszi- 
plinübergreifende Entscheidungen künst­
lich separiert. Die Koordination dieser 
praktischen Fähigkeiten für eine konkrete
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[8] Pressefoto zur lnszenierung„Nibelungen frei nach Friedrich Hebbel" (Sommersemester 2006)

Aufführung erfordert Teamfähigkeit und 
interdisziplinäre Lösungsstrategien, die 
soziale Kompetenz fördern. Da die Ent­
scheidungen stets in Bezug auf das Pro­
jektganze getroffen werden müssen und so 
komplexe Entscheidungssituation entste­
hen, denken die Studierenden lösungsori­
entiert anhand pragmatischer Kriterien. 
Sie erwerben zudem durch die Bühnen­
präsenz ein selbstbewusstes Auftreten 
und die Kompetenz des freien münd­
lichen Vortrags vor einem Publikum. 
Diese aufführungsrelevanten Fähigkeiten 
können neben den szenischen Proben vor 
allem in Übungen zur Sprecherziehung, 
Körpersprache, Rhetorik und Mnemo­
technik vermittelt werden. Eine solche 
kommunikative Kompetenz ist unabhän­
gig vom späteren Tätigkeitsfeld für jeden 
Studierenden eine absolute Schlüssel- 
qualifikation und insbesondere für die 
Absolventen eines Lehramtsstudiums 
unerlässlich.
Durch das Theaterspiel kann man zudem 
mit der Öffentlichkeit als potentiellem 
Publikum der Projektergebnisse in Kon­
takt treten und so kommunikativ zur 
Profilgewinnung der Geisteswissen­

schaften innerhalb der Gesellschaft bei­
tragen.

Theaterspiel als didaktisches Mittel. Ein 
kurzer historischer Abriss

Dass das Theaterspiel eines der macht­
vollsten Bildungsmittel ist, zeigt ein Blick 
in die Vergangenheit. Theater war schon 
immer Teil des didaktischen Methodenka­
nons. Sowohl in der griechischen Antike 
als auch im Deutschland des 16. und 17. 
Jahrhunderts stellte die Theaterausbildung 
einen zentralen Aspekt der staatsbürger­
lichen und schulischen Erziehung dar. 
Nahezu jeder Bürger der attischen Polis 
(Voraussetzung: männlich und grundbe­
sitzend) kam im Laufe seines Lebens 
mindestens ein halbes Jahr in den Ge­
nuss, eine konzentrierte Gesangs- und 
Theaterausbildung zu erhalten, um bei 
den Großen Dionysien als Darsteller mit­
zuwirken. Theater war das öffentliche 
Durchspielen von Handlungsmodellen. 
Durch diese praktische Tätigkeit und 
nicht durch das Buchwissen bildeten die 
Laienspieler ihren Kunstsinn aus.
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Wir müssen unseren Blick - rein räum­
lich betrachtet - aber gar nicht so weit in 
die Ferne schweifen lassen. Betrachten 
wir die theatergeschichtliche Entwick­
lung unseres Landes, werden wir eben­
falls fündig. Das protestantische 
Schultheater und das in der Gegenrefor­
mation konzipierte Jesuitentheater des 
16. und 17. Jahrhunderts waren zwar kon­
fessionell gebundene, in ihrer Zielsetzung 
jedoch nicht ausschließlich auf religiöse 
Agitation fixierte Erziehungs- und Bil­
dungsinstrumente.
Das Humanistentheater, der Vorläufer 
des protestantischen Schuldramas, war - 
man höre und staune - vorrangig an den 
Universitäten beheimatet. Das Theater 
stellte jedoch keine akademische Liebha­
berei dar, sondern war vollkommen in 
den Lehrbetrieb integriert.
Nahezu unfassbar scheint heutzutage 
Folgendes: Nicht das Theaterspiel wurde 
methodisch eingesetzt, um Grammatik, 
Rhetorik und Poetik zu lehren und zu 
lernen, sondern die Zielsetzung war ge­
nau umgekehrt. Grammatik, Rhetorik 
und Poetik wurden gelehrt und gelernt, 
um monologische und dialogische Reden 
im Rahmen einer theatralischen Auffüh­
rung wirkungsvoll darzubieten. Das Spiel 
war also nicht Mittel und Zweck, sondern 
Gegenstand des Interesses.
Insbesondere Martin Luther wies in sei­
nen Tischreden auf die Bedeutung des 
Theaterspielens als pädagogische Maß­
nahme mit folgenden Worten hin: „Co- 
mödien zu spielen soll man, um der Kna­
ben in der Schule willen nicht wehren, 
sondern gestatten und zulassen; erstlich, 
dass sie üben in der lateinischen Sprache, 
zum anderen, dass in Comödien fein 
künstlich erdichtet, abgemalet und fürge- 
stelet werden solche Personen, dadurch 
die Leute unterrichtet und ein Iglicher sei­
nes Amtes und Standes erinnert und ver­
mahnet werde, was einem Knecht, Herrn, 
jungen Gesellen und Alten gebühre, wohl

GERMANISTEN

Theater

[7] Logo des Germanistentheaters (URL: www. 
germanistentheater.de)
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[9] Aufnahme aus der Inszenierung „Das goldene Vließ frei nach Franz Grillparzer" (Wintersemester 2006/07)

anstehe, und was er thun soll; ja, es wird 
darinnen fürgehalten und vor die Augen 
gestelet aller Dignitäten Grad, Ämter und 
Gebühre, wie sich ein Iglicher in seinem 
Stande halten soll im äußerlichen Wandel 
wie in einem Spiegel.“
Neben dem sprachpraktischen Aspekt 
war das Theater also deshalb so wichtig, 
weil es als Schule für das Leben galt. Die 
Übernahme von Rollen im Theaterspiel 
sollte Schülern die Möglichkeit bieten, 
das Auftreten in Situationen einzuüben, 
die sie später als Geistliche, als Gelehrte 
oder als Angehörige des Hofes zu bewäl­
tigen hatten. Für die didaktische Förde­
rung der Artikulation, der Mimik und 
der Gestik der Schüler gab es dezidierte 
Beschreibungen, die detailliert anzustre­
bende Verhaltensweisen und abzuleh­
nende Fehlformen auflisteten.
Blickt man auf diese historischen Bei­
spiele zurück, lässt sich ohne Übertrei­
bung sagen, dass Voltaire die Wirkungs­
kraft des Theaters als Bildungsmittel 
nicht treffender hätte formulieren kön­
nen. Seine Erkenntnis lautet: „Das Thea­
ter bildet mehr als ein dickes Buch.“

Theater und kulturelle Identität

Theater als Schule des Lebens! Auch wenn 
es uns heute nicht mehr darum gehen 
kann, die richtigen und angemessenen 
Verhaltensweisen von Knecht, Herr, jun­
gem Gesellen und Altem durch das Thea­
terspiel gezeigt zu bekommen, stellt sich 
die Frage, ob dieser Aspekt für uns noch 
in irgendeiner Form relevant ist. Oder ist 
eine derartige Sichtweise in Zeiten, in de­
nen Schlagwörter wie Zeitmanagement 
und Kosten-Nutzen-Rechnungen auch in 
der Bildungspolitik zu Maximen erhoben 
werden, keineswegs mehr denkbar? Auf 
den ersten Blick scheint Theater doch wohl 
eher zu den verstaubten Relikten einer 
veralteten Bildungspolitik zu gehören. 
Der moderne Mensch muss sich anderen 
Anforderungen stellen als der Mensch der 
Antike oder der Schüler oder Student des 
16. oder 17. Jahrhunderts. Theater hat Tra­
dition und beschäftigt sich mit den großen 
Fragen des Lebens, das bleibt ihm unbe­
nommen. Aber können wir uns die kultu­
rellen Werte, die zu den unumstößlichen 
gesellschaftlichen Errungenschaften der 
Menschheit zählen, im heutigen Efhzienz-
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denken der technologischen Wende noch 
leisten, oder müssen wir diese eher als 
Störfaktoren ansehen? Ist Kultur und so­
mit Theater Luxus oder Notwendigkeit? 
Gerade in Zeiten des Neoliberalismus 
und der Globalisierung rückt die Frage 
nach der kulturellen Identität wieder ver­
stärkt ins Rampenlicht. Dieses Phäno­
men ist nicht schlichtweg ein Zugeständ­
nis an nostalgische Bildungsbürger, die 
ein obsolet gewordenes humanistisches 
Bildungsideal aufrechterhalten wollen. 
Dieses Faktum ist der Tatsache geschul­
det, dass man - um in der ökonomischen 
Bildlichkeit zu bleiben - keine Rechnung 
ohne den Wirt oder anders ausgedrückt 
keine ökonomischen Gesellschaffsutopien 
ohne den Menschen machen kann. Das 
Wesen des Menschen unterliegt anderen 
Kriterien als dies, zumindest oberfläch­
lich betrachtet, ökonomische Standards 
erfordern. Paradoxerweise heißt das in 
der Sprache der Ökonomie wohl, dass die 
maximal-optimierte Abschöpfung des 
Humankapitals nicht darin liegt, den 
Menschen dem System, sondern das Sys­
tem dem Menschen anzupassen. Nicht 
die Schwächen des Menschen können
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ausgemerzt werden, sondern die Stärken 
müssen gefördert werden.
Als Gewährsmann für diese Überlegungen 
können wir unseren allseits geehrten 
Herrn Goethe heranziehen. Im 3. Kapitel 
des 5. Buches lässt Goethe in seinem 
,Theaterroman’ „Wilhelm Meisters Lehr­
jahre“ den Protagonisten genau aus diesem 
Gesichtspunkt heraus folgende Argu­
mente für seine Entscheidung, dem Ruf des 
Theaters und nicht dem des Kaufmanns zu 
folgen, hervorbringen: „Ich weiß nicht, wie 
es in fremden Ländern ist, aber in Deutsch­
land ist nur dem Edelmann eine gewisse 
allgemeine, wenn ich sagen darf personelle 
Ausbildung möglich. Ein Bürger kann sich 
Verdienst erwerben und zur höchsten Not 
seinen Geist ausbilden; seine Persön­
lichkeit geht aber verloren, er mag sich 
stellen, wie er will. [...] Wenn der Edel­
mann durch die Darstellung seiner Person 
alles gibt, so gibt der Bürger durch seine 
Persönlichkeit nichts und soll nichts ge­
ben. Jener darf und soll scheinen; dieser 
soll nur sein, und was er scheinen will, ist 
lächerlich oder abgeschmackt.“
Die einzige Möglichkeit, seine Persön­
lichkeit in vollen Zügen entfalten zu kön­
nen, sieht der bildungshungrige Bürger 
Wilhelm im Theater. Nachdem er seine 
Ideale und Ziele formuliert hat, kommt er 
zu dem Schluss: „Du siehst wohl, daß das 
alles für mich nur auf dem Theater zu fin­
den ist und daß ich mich in diesem ein­
zigen Elemente nach Wunsch rühren und 
ausbilden kann. Auf den Brettern er­
scheint der gebildete Mensch so gut per­
sönlich in seinem Glanz als in den obern 
Klassen; Geist und Körper müssen bei je­
der Bemühung gleichen Schritt gehen, 
und ich werde da so gut sein und schei­
nen können als irgend anderswo.“
Dem Theatermenschen Goethe, der nicht 
nur als Dramenautor, sondern auch als 
Schauspieler und insbesondere als lang­
jähriger Regisseur und Intendant des 
Weimarer Hoftheaters tätig war, war die 
Wirkungskraft des Theaters auch abseits 
aller theatertheoretischen Überlegungen 
in einem ganz bodenständigen Verständ­
nis vollkommen bewusst. Aus der Arbeit 
mit den Schauspielern heraus entwickelte 
er ganz handfeste und pragmatische „Re­
geln für Schauspieler“, die zugleich als 
Richtlinien für öffentliches Auftreten ge­
lesen werden können. Welche Bedeutung 
Goethe der praktischen Theaterarbeit zu­
schrieb, lässt sich aus folgendem kolpor­
tierten Zitat schließen. Der vielgerühmte 
Autor Goethe sagte einmal: „durch eine 
Aufführung lernt man sein eigenes Stück 
erst richtig kennen, es ist besser, als ich es 
schrieb“.

„Ganzheitliches Lernen" - Anthropologische 
Voraussetzungen

Einmal ganz unabhängig davon, ob man 
der zugegeben radikalen These, dass das 
Theater die Urkunst der Menschheit sei 
und alle anderen Künste in sich berge, 
zustimmt oder nicht, stellt sich die Frage, 
warum der Mensch in Rollen schlüpft 
und so gerne spielt. Schillers in diesem 
Kontext oft zitierter Satz aus dem 15. Brief 
seiner Abhandlung „Über die ästhetische 
Erziehung des Menschen“, beinhaltet 
keine Antwort auf diese Frage, sondern 
überspitzt diese Beobachtung, indem er 
das Spiel zum distinkten Wesenskenn­
zeichen der Spezies Mensch erhebt. Seine 
Behauptung lautet: „Der Mensch ist nur 
da ganz Mensch, wo er spielt.“
Huizinga brachte im Jahr 1938 durch seine 
Studie homo ludens die These vom spielen­
den Menschen in die wissenschaftliche 
Diskussion ein. Der homo ludens entdeckt 
über das Spiel seine Eigenschaften und Fä­
higkeiten und entwickelt erst so sein Selbst 
und seine Persönlichkeit.
Man kann also sagen, dass das Spiel eine 
grundlegende menschliche Aktivität ist, 
die Kreativität und im Wettkampf Ener­
gie und Kraft freisetzt. Damit enthält das 
Spiel das Potenzial, verfestigte Struktu­
ren zu durchbrechen und Innovation zu 
ermöglichen. Deshalb sind spielerische 
Elemente auch in vielen Kreativitätstech­
niken und modernen Managementschu­
lungen enthalten, die darauf zielen, neue, 
kreative und innovative Ergebnisse zu er­
zeugen und Lösungen für scheinbar nicht 
mehr lösbare Probleme zu finden.
Dass das verspielte Wesen des Menschen 
äußerst fruchtbar in die Bildung mit ein­
bezogen werden kann, zeigt sich in fol­
gendem Auszug aus einem Didaktik- 
Lehrbuch: „Spielen und Lernen wurden 
lange Zeit als gegensätzliche, gar einan­
der feindliche Aktivitäten betrachtet. 
Heute jedoch ist diese Sichtweise in Kul­
turanthropologie und Erziehungswissen­
schaft überholt. Die immense Bedeutung 
des Spiels für die Entwicklung sowohl des 
Individuums als auch des Menschen 
überhaupt können wir hier nur andeu­
ten.“ Und weiter heißt es: „Spiel ist entde­
ckendes Lernen und als solches [...] aus 
pädagogischen Institutionen heute nicht 
mehr wegzudenken.“
Obwohl dieses Wissen bereits zum di­
daktischen Allgemeingut geworden zu 
sein scheint, erfährt es in der akade­
mischen Lehre viel zu selten eine kon­
krete Umsetzung. Interessanterweise fin­
det sich jedoch ein Reflex dieser Erkennt­
nisse im Bereich der Literaturtheorie. Die
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Forschungsrichtung ,Anthropologie der 
Literatur’ hat sich aufgemacht, soge­
nannte poetogene Strukturen aufzusu­
chen, die die biologische und kulturelle 
Evolution der Dichtung abbilden.
Ins Blickfeld rückt hierbei natürlich auch 
die Frage nach dem Theater und der ihm 
zugrunde liegenden literarischen Form, 
dem Drama. Untersucht wird hierbei un­
ter anderem: „Ob und inwiefern eben der 
Mensch an und für sich und grundsätz­
lich ein ,Homo ludens’ ist und sein mög­
licherweise sogar biologisch begründeter 
Spieltrieb etwas mit der kulturell diszipli­
nierten Form des Dramas und des Thea­
ters ebenso wie mit alltäglichen Interak- 
tions- und Kommunikationsstrukturen 
zu tun hat, inwiefern auch Kommunika­
tion quasitheatralisches Als-ob-Verhal- 
ten immanent ist [...].“ 
Handlungsorientierte Didaktik-Kon­
zepte, die auf ein ganzheitliches Lernen 
setzen, verweisen immer wieder darauf, 
dass das szenische Spiel ein erfolgsver­
sprechendes methodisches Mittel dar­
stelle, das der anthropologischen Voraus­
setzung des homo ludens gerecht werde 
und diese voll zur Entfaltung bringe. Be­
sonders erwähnenswert scheint mir noch 
der Aspekt zu sein, dass hierbei eine Auf­
führung vor Publikum keineswegs not­
wendig ist. In erster Linie geht es um den 
Lern- und Erfahrungsprozess, den die 
Spielenden selbst durchlaufen.
„Alles, was beim Lernen Freude macht, 
unterstützt das Gedächtnis.“ Diese Er­
kenntnis hat Jan Arnos Comenius, einer 
der Begründer der Didaktik, bereits im 
17. Jahrhundert in erster Linie vermutlich 
aus persönlicher Erfahrung gewonnen. 
Heute ist es wissenschaftlich bewiesen, 
dass Emotionen bei der Gedächtnisbil­
dung eine entscheidende Rolle spielen. 
Die Neurowissenschaften konnten nach- 
weisen, dass das sogenannte limbische 
System hierfür verantwortlich ist. Dieser 
Teil des Gehirns, der die emotionale 
Bandbreite von Wut und Trauer über 
Angst und Unlust bis hin zu Glück und 
Lust ermöglicht, bewertet die von den 
Sinnesorganen eintreffenden Signale di­
rekt, noch bevor das Bewusstsein Ein­
fluss nehmen kann. Deshalb kann der 
Mensch beispielsweise blitzschnell und 
instinktiv auf gefährliche Situationen re­
agieren. Indem Gefühle die Aktivität 
neuronaler Netze intensivieren und da­
mit ihre synaptische Verschaltung stär­
ken, fördern sie das Lernen. 
Informationen, denen das limbische Sys­
tem einen emotionalen Stempel aufdrückt, 
graben sich besonders tief und dauerhaft 
ins Gedächtnis ein. Das Gehirn macht sich
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[10] Aufnahme aus der lnszenierung„Spectacularspectacular- Shockheaded Büchner" (Sommersemester 2007)

das zunutze, indem es verschiedene Ge­
dächtnisinhalte mit derselben Gefühlstö­
nung verknüpft. Diese wird später beim 
Lernen wieder aktiv und erleichtert es, 
Elemente einer neuen Situation in das vor­
handene Netz einzugliedern.
Welcher Standort lässt sich dem Theater­
spiel unter der Perspektive dieser wissen­
schaftlichen Erkenntnisse und dem As­
pekt des ganzheitlichen Lernens zuwei­
sen? „Das Theater ist eine Schule des 
Weinens und des Lachens.“ Dieser Aus­
spruch stammt von Federico Garcia 
Lorca. Die emotionale Wirkungskraft 
war jedoch bereits unter den griechischen 
Sophisten bekannt. Der Rhetoriklehrer 
Gorgias schreibt in einem Fragment über 
die Kraft der gebundenen Rede: „Wer sie 
anhört, den ergreift bald angstvoller 
Schauder (phrike), bald tränenreicher 
Jammer (eleos), bald schmerzliche Sehn­
sucht (pöthos), und bei fremder Verhält­
nisse und Personen Glück und Unglück 
erfährt ein eigenes Erleiden kraft der 
Worte die Seele des Hörers“. Der erkennt­
nistheoretische Realismus Gorgias’ kann 
als äußerst modern angesehen werden, 
da er durch seine sensualistische Grund­
einstellung den Affekten einen großen 
Einfluss auf den Logos zubilligt. Aristo­
teles legt diese Überlegungen seiner Ka­
tharsis-Lehre zugrunde, die die deutsche 
Dramen- und Theatertheorie bis heute 
beschäftigt. Selbst Platons Kritik am The­
ater liest sich aus heutigem Wissensstand

als Argument für das Theater. Der grie­
chische Philosoph sieht insbesondere in 
der überwältigenden emotionalen Wir­
kungsfähigkeit des Theaters eine Gefahr 
für die staatliche Sicherheit, da in seinen 
Augen die Zuschauer derart sensibilisiert 
werden, dass durch diese Verweich­
lichung, die Wehrhaftigkeit gegen Feinde 
unterlaufen werde. Was Platon ablehnte, 
ist im Kontext der neurowissenschaftlich 
gestützten Lehr- und Lernkonzepte ein 
gewichtiger Aspekt, der für das Theater 
als didaktisches Bildungsmittel spricht.

Germanistentheater an der Universität 
Regensburg

Nicht ohne Grund rühmt sich Yale als 
eine der renommiertesten Universitäten 
in den USA, über sechzig Theaterproduk- 
tionen im Jahr aufzuführen, und wirbt 
damit, zahllose Theatergruppen zu ha­
ben, die Studenten die Möglichkeit geben, 
zu schreiben, zu spielen, Regie zu führen, 
Kostüme zu entwerfen, das Bühnenbild 
zu gestalten und die technische Arbeit zu 
leisten. Als hochschuldidaktisches Mittel 
ist Theater in Yale so wichtig, dass die 
Universität zahlreiche Workshops anbie­
tet, in denen professionelle Theaterleute 
die Studierenden unterrichten.
Seit dem Sommersemester 2005 gibt es an 
der Universität Regensburg ein Germa­
nistentheater, das dem Lehrstuhl für Neu-
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ere deutsche Literaturwissenschaft von 
Frau Professor Regener zugeordnet ist [7], 
Diese Lehrveranstaltung erweitert das 
Angebot der Angewandten Literaturwis­
senschaft in der Germanistik und im Be­
reich .Literatur und Medien’. Jedes Se­
mester wird von den Studierenden eine 
Produktion erarbeitet, die jeweils am 
Ende der Vorlesungszeit im Theater an der 
Universität zur Aufführung gelangt. 
Durch die außergewöhnliche Förderung 
des Studentenwerks gibt es an der Univer­
sität ein .richtiges’ Theater: kein umge­
bauter Hörsaal, kein Vortragsraum, keine 
Aula dient als Aufführungsraum, nein, 
ein richtiges Theater mit vollständiger 
Bühnentechnik.
Die Teilnehmer der Gruppe setzen sich 
überwiegend aus Germanistik-Studenten 
zusammen. Aufgrund seiner zunehmend 
wachsenden Popularität hat dieses Pro­
jekt jedoch auch Zulauf von Studierenden 
anderer Fachrichtungen erhalten. Fol­
gende Liste gibt einen Überblick über die 
Produktionen des Germanistentheaters: 
Die ersten zwei Produktionen, „Vor.Spiel. 
Zeit.“ (Sommersemester 2005) und „Nach. 
Spiel.Zeit“ (Wintersemester 2005/06) wa­
ren jeweils thematische Szenen-Collagen. 
Die Texte wurden zum größten Teil von 
der Gruppe selbst erarbeitet, wobei vor 
allem auf durch Improvisation in der Pro­
benarbeit gewonnene Ergebnisse zurück­
gegriffen wurde. Im Mittelpunkt stand 
hier vor allem das Zusammenfinden und
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Herausbilden einer Gruppe, das durch 
eine sehr freie und kreative Herangehens­
weise befördert wurde. „Wir holen den 
Titel“ lautete eine kleine kabarettistische 
Performance, die exklusiv für das Rah­
menprogramm des Symposiums „Wer­
bung hören“ entwickelt und im April 
2006 im Andreasstadel in Regensburg 
aufgeführt wurde.
Die folgenden Produktionen, „Nibelun­
gen frei nach Friedrich Hebbel“ (Som­
mersemester 2006) [8] und „Das goldene 
Vließ frei nach Franz Grillparzer“ (Win­
tersemester 2006/07), waren - wie sich 
bereits namentlich erschließen lässt - in- 
szenatorische Umsetzungen von soge­
nannten kanonisierten Dramentexten. 
Allein die Tatsache, dass sowohl Hebbels 
als auch Grillparzers Bearbeitung des 
historischen Stoffes jeweils als Trilogie 
vorliegt, zeigt, dass ein gewichtiger An­
teil dieser Produktionen auf der Erarbei­
tung geeigneter Strichfassungen gelegen 
hat. Im Mittelpunkt der inszenatorischen 
Arbeit an diesen Tragödien stand die 
Auseinandersetzung mit dem Text und 
der sprachlichen Umsetzung [9]. Ein wei­
terer Schwerpunkt lag auf dem Einsatz 
geeigneter Medien. So wurden beispiels­
weise Videos gedreht und Texte im Ton­
studio eingelesen und bearbeitet. 
„Spectacularspectacular - Shockheaded

Anzeige ---------------------------------------------

Büchner“, das jüngste Projekt des Ger­
manistentheaters (Sommersemester 
2007) kann als konsequente Zusammen­
führung und Weiterentwicklung der bis­
herigen Arbeit gewertet werden. Diese 
Tragikomödie handelt zum einen von 
einem genuin literaturwissenschaftlichen 
Inhalt - dem Autor Büchner und seinen 
literarischen Figuren. Zum anderen kann 
man diese Arbeit als praktische Umset­
zung einer literaturtheoretischen Lesart 
von Büchners Werk verstehen. Die psy­
choanalytische Methode wird in einer 
humoristischen Weise ad absurdum ge­
führt [10].

Das Germanistentheater versucht insbe­
sondere durch die gezielte Auswahl der 
Projekte verschiedene Möglichkeiten des 
Theaters an der Universität auszuloten. 
Eine Studentin, die seit drei Semestern 
Ensemblemitglied des Germanistenthea­
ters ist, hat in einem Interview auf die 
Frage „Warum spielst du Theater?“ Fol­
gendes geäußert:
„Weil es Spaß macht, weil man in eine 
andere Welt eintauchen kann, weil man - 
egal was vor einer Probe oder Auffüh­
rung war - so unglaublich gut abschalten 
kann, weil es immer wieder ein Stück 
Selbstüberwindung ist, auf die Bühne zu 
gehen. Diese dann bewältigt zu haben, 
lässt es zu, dass man sich irgendwie grö­

ßer fühlt. Weil man sich selbst anders er­
leben kann, weil man einen Hauch von 
Ahnung bekommt, wozu man eigentlich 
noch alles fähig sein kann, weil man et­
was für sich selbst lernen kann, weil die 
Gruppe einfach gut funktioniert und 
harmoniert und der Spaß nie zu kurz 
kommt, weil, je näher eine Aufführung 
rückt, das Gemeinschaftsgefühl höher 
wird. Genug Gründe?“
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GESUNDHEIT UND RECHT

Thorsten Kingreen

Semper reformandum
Das Gesundheitssystem und die Rechtswissenschaft

Der Sozialstaat ist in aller Munde, 
doch er hat keine Konjunktur. Die 
Dynamik des medizinischen Fort­
schritts, die demografischen Verän­
derungen und veränderte Beschäf­
tigungsbiografien werfen auch im 
Gesundheitswesen die Frage auf, 
ob die Fundamente des sozialstaat­
lichen Arrangements neu gelegt 
und die Möglichkeiten und Formen 
gesellschaftlicher Solidarität über­
dacht werden müssen. Wie viele 
Menschen haben auch die Rechts­
wissenschaftler Schwierigkeiten, 
diese Herausforderungen anzuneh­
men und ihre Konsequenzen zu ver­
arbeiten. Die Rechtswissenschaft 
lebt von Rechtsnormen, und zwar 
von beständigen Rechtsnormen. 
Sie hat es schwer, wenn sich das 
Recht so schnell ändert, dass seriöse 
wissenschaftliche Analyse zum 
rechtsgeschichtlichen Rückblick 
mutieren muss. So nimmt es nicht 
wunder, dass die wissenschaftliche 
Diskussion über das Gesundheits­
wesen derzeit vor allem von Politik- 
und Wirtschafts-, und weniger von 
Rechtswissenschaftlern beherrscht 
wird. Dabei könnten die juristischen 
Methoden, das Verständnis für ver­
wandte rechtliche Phänomene und 
der Anschluss des Sozial- und Ge­
sundheitsrechts an allgemeine ver- 
fassungs- und verwaltungsrecht­
liche Prinzipien durchaus einen wis­
senschaftlichen Beitrag zu einem 
beständigen und doch modernen 
Gesundheitswesen leisten.

Gesundheitsrecht: Das Recht des öffentlichen 
Gesundheitswesens

Gesundheit ist nicht nur in Zeiten kontro­
verser Gesundheitsreformen ein Dauer­
brenner im öffentlichen Diskurs. Auch in

der privaten Kommunikation nimmt sie 
einen offenbar proportional zum biolo­
gischen Lebensalter wachsenden Raum 
ein. Man könnte daher meinen, dass die 
Gesundheit angesichts ihrer existentiellen 
Bedeutung für den Einzelnen ebenso Mit­
telpunkt unserer Rechtsordnung ist. Der 
verfassungsrechtliche Befund bestätigt di­
ese Vermutung zunächst: Das Grundge­
setz garantiert in seinem Art. 2 Abs. 2 S. 1, 
im unmittelbaren Anschluss an das fun­
damentale Bekenntnis zur Unantastbar­
keit der Menschenwürde (Art. 1 Abs. 1 
GG), den Schutz von Leben und körper­
licher Unversehrtheit an prominenter 
Stelle. Das Grundrecht ist in der Recht­
sprechung des Bundesverfassungsgerichts 
auch durchaus präsent, insbesondere in 
den Entscheidungen zur Verfassungsmä­
ßigkeit der Regelungen zum Schwanger­
schaftsabbruch und jüngst auch als 
Grundlage für einen Anspruch auf Finan­
zierung von Gesundheitsleistungen durch 
die Krankenkassen bei lebensgefährlichen 
Erkrankungen. Aber verglichen mit der 
Meinungsfreiheit (Art. 5 Abs. 1 GG), der 
Berufsfreiheit (Art. 12 Abs. 1 GG) und der 
Eigentumsfreiheit (Art. 14 Abs. 1 GG) 
fristet es doch eher ein Schattendasein.
Im einfachen Recht lässt sich der Schutz 
der Gesundheit zwar überall aufspüren, 
vom bürgerlichen Recht, über das Ar- 
beits- und Arbeitsschutzrecht, das Sozial-, 
das Umwelt-, das Straßenverkehrs- und 
das Lebensmittelrecht bis hin zum Straf­
recht. Ein einheitliches Gesundheitsrecht 
hat sich angesichts dieses Querschnitts 
aber nicht herausbilden können, und da­
mit auch keine Berufsbilder, die sich aus 
der Perspektive des Rechts mit der Ge­
sundheit in allen ihren Facetten befassen. 
Das juristische Universalgenie ist seit ei­
niger Zeit ausgestorben.
Wenn wir seit wenigen Jahren dennoch 
vom Gesundheitsrecht sprechen, so ist da­
her der Anspruch wesentlich beschei­
dener, aber dennoch ausreichend für ein 
langes Wissenschaftlerleben. Das Gesund­
heitsrecht in diesem engeren Sinne hat sich
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aus dem traditionellen Sozialrecht, insbe­
sondere aus dem Recht der gesetzlichen 
Krankenversicherung, herausgebildet. 
Dieses ist zwar schon über 120 Jahre alt, 
hat aber an den Universitäten bislang ein 
gewisses Mauerblümchendasein geführt. 
Das lag auch an den gesetzlich vorgege­
benen Inhalten. Man beschränkte sich 
weitgehend auf versicherungsrechtliche 
Fragen: auf den versicherten Personen­
kreis, die Organisation und Finanzierung 
der Krankenversicherung und die Bestim­
mung des Leistungskatalogs.
Dieser traditionelle versicherungsrecht­
liche Zugriff hat aber die dritte Partei, die 
sog. Leistungserbringer, weitgehend aus­
geblendet. Das sind diejenigen im Ge­
sundheitswesen tätigen Personen, mit de­
nen (bzw. mit deren Verbänden) die Kran­
kenkassen Vereinbarungen treffen, um 
ihren Verpflichtungen gegenüber den Ver­
sicherten nachzukommen, also Ärzte, 
Zahnärzte, Psychotherapeuten, Kranken­
häuser, Arzneimittelhersteller, Apothe­
ken, Heil- und Hilfsmittelerbringer etc. Sie 
alle kamen im traditionellen sozialrecht­
lichen Krankenversicherungsrecht prak-
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Bielefeld. Seit Oktober 2003 Professor für Öffentliches 
Recht, Sozialrecht und Gesundheitsrecht an der Universi­
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Gesundheitsrecht.
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tisch nicht vor. Diese reduktionistische 
Perspektive war nicht nur deshalb proble­
matisch, weil, worauf noch einzugehen 
sein wird, der juristische Beratungsbedarf 
im Bereich der Leistungserbringung be­
sonders groß ist, sondern auch, weil Zu­
sammenhängendes auseinandergerissen 
wird. Denn wenn die Krankenkassen ihre 
Leistungsverpflichtungen nicht selbst, 
sondern durch private Leistungserbringer 
erfüllen, mit denen sie daher Vereinba­
rungen treffen müssen, so hängen beide 
Rechtsbeziehungen unmittelbar mitein­
ander zusammen und bedürfen der Koor­
dination. Denn das, was der Versicherte 
von seiner Krankenkasse erwarten darf, 
soll grundsätzlich dem entsprechen, was 
der Arzt gegenüber der Krankenkasse ab­
rechnen darf. Der Arzt soll realisieren, was 
der Sozialstaat verspricht. Deswegen kennt 
das Gesundheitsrecht eine Fülle von juris­
tisch kaum ausgeleuchteten, durch Ver­
bände beherrschten Koordinationsme­
chanismen. Diese haben ein auch von der 
interessierten Öffentlichkeit kaum wahr­
genommenes Eigenleben entwickelt, das 
sich von allgemeinen verfassungs- und 
verwaltungsrechtlichen Diskursen weitge­
hend abgekoppelt hat.
Wenn also im Gesundheitsrecht die bei­
den Rechtsbeziehungen wieder zusam­
mengeführt werden sollen, geht es um 
nichts Geringeres als um das juristische 
Verstehen des öffentlichen Gesundheits­
systems in allen seinen Dimensionen. In 
diesem Sinne bezeichnet das Gesund­
heitsrecht diejenigen öffentlich-recht­
lichen Normen, die die Organisation des 
Gesundheitswesens, die Gesundheitsver­
sorgung der Bevölkerung und den Status 
der im Gesundheitswesen tätigen Per­
sonen betreffen. Dazu zählen neben dem 
Krankenversicherungsrecht insbesondere 
das Vertragsarzt- und das Krankenhaus­
recht, Teile des Arzneimittelrechts und 
etwa auch das Transplantationsrecht.

Gesundheitsrecht und Medizinrecht

Eine etwas weiter zurückreichende Tra­
dition als das Gesundheitsrecht kann das 
Medizinrecht aufweisen, das sich bereits 
in den 60er Jahren des vergangenen Jahr­
hunderts als eigenständiges Rechtsgebiet 
herausgebildet hat. Im Gegensatz zum 
öffentlich-rechtlichen Gesundheitsrecht 
behandelt es die zivil-, aber auch die straf­
rechtlichen Aspekte, die sich insbeson­
dere im Zusammenhang mit der Aus­
übung der ärztlichen Heilkunde stellen. 
Dabei werden auch die Grenzsituationen 
zwischen Geburt, Leben und Tod thema­

tisiert. Es geht um Fragen der Sterbehilfe 
und von Patientenverfügungen, aber 
auch um die rechtliche Erfassung des bio­
medizinischen Fortschritts, etwa in der 
Embryonen- und Stammzellforschung 
und der pränatalen Diagnostik. Natur­
gemäß gibt es erhebliche Überschnei­
dungen zwischen Gesundheits- und Me­
dizinrecht, was den positiven Nebenef­
fekt hat, dass die überkommenen Grenzen 
zwischen dem Öffentlichen Recht und 
dem Zivilrecht relativiert werden.

Die Herausforderungen für die Wissenschaft 
vom Gesundheitsrecht

Das vergangene Jahr 2006 wird allen, die 
mit dem Gesundheitswesen befasst sind, 
als ein Jahr quälender Diskussionen um 
oftmals marginale Fragen der Gesund­
heitsreform, Großdemonstrationen prak­
tisch aller Interessengruppen, aber etwa 
auch wochenlanger Streiks in den Kran­
kenhäusern in Erinnerung bleiben. Seit 
nunmehr zwanzig Jahren jagt, in einem 
Abstand von etwa drei Jahren, eine Ge­
sundheitsreform die nächste. Nach der Re­
form ist vor der Reform, würde der unver­
gessene Fußballphilosoph Sepp Herberger 
wohl räsonieren. Es gibt viele Gesetze mit 
einer wesentlich geringeren Mindesthalt­
barkeitsdauer als die Arzneimittel, die un­
ter ihrer Geltung produziert wurden; man­
ches Gesetz wird gar wieder gestrichen, 
bevor es überhaupt in Kraft getreten ist. 
Wenn dann andere Normen weiterhin auf 
das bereits nicht mehr existierende Recht 
verweisen, muss man den Eindruck ge­
winnen, dass der Gesetzgeber selbst bis­
weilen nicht mehr durchblickt. Was bleibt, 
sind Normen, die selbst der Fachmann 
nicht mehr lesen, geschweige denn juris­
tisch-systematisch erfassen kann. So be­
nötigt § 85 SGB V für die Regelung der 
Verteilung der Gesamtvergütung unter 
den Vertragsärzten genau so viele Worte 
wie der gesamte Grundrechtsabschnitt des 
Grundgesetzes für die Garantie der fun­
damentalen Menschenrechte.
Diese Hyperaktivität kann man mit den 
fundamentalen Herausforderungen er­
klären (wenn auch nicht rechtfertigen), 
die das Gesundheitssystem schultern 
muss. Nur stichwortartig seien genannt:
• Koppelung der Finanzierung an abhän­

gige Arbeit. Das ist deshalb ein großes 
Problem, weil immer weniger Personen 
ihr Geld durch abhängige Arbeit verdie­
nen und das System damit von immer 
weniger Personen getragen wird. Das 
hängt zum Teil mit der nach wie vor ho­
hen Arbeitslosigkeit, aber auch mit
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Fluchtbewegungen aus dem System 
(Stichworte: geringfügige Beschäfti­
gungen, Scheinselbständigkeit) zusam­
men, schließlich mit der Deckung des 
Lebensunterhalts durch Einnahmen 
(Mieten, Zinsen etc.), die nicht in die 
BemessungderBeiträgeeinfließen. Hin­
ter dem Problem der Finanzierbarkeit 
stehen dann grundsätzliche Fragen der 
Legitimation des bipolaren Versiche­
rungssystems. Dieses teilt die Bevölke­
rung schon heute in zwei Klassen von 
Leistungsempfängern einundmusssich 
daher auf der einen Seite erhebliche 
Gerechtigkeitsdefizitevorwerfenlassen; 
auf der anderen Seite ist gerade der kos­
tenintensive Teil des Gesundheitssys­
tems abhängig von den Leistungen der 
Privatversicherungsunternehmen.

• Demografisches Problem. In einem en­
gen Zusammenhang mit dem zuvor ge­
nannten Befund einer sinkenden Zahl 
an Beitragszahlern steht das Problem ei­
ner alternden Gesellschaft. Das sog. Me­
dianalter, das die Bevölkerung in zwei 
gleich große Gruppen von älteren und 
jüngeren Personen teilt, steigt massiv 
an: von 35 Jahren im Jahre 1975 über 
derzeit 40 bis auf etwa 50 Jahre im Jahr 
2030. In etwa 25 Jahren ist also die 
Gruppe der über 50-jährigen genau so 
groß wie diejenige der unter 50-jäh­
rigen; der Anteil der über 65-jährigen 
wird von derzeit 15% auf etwa 26% an- 
steigen. Da alte Menschen statistisch 
höhere Kosten für das System verursa­
chen als jüngere, aber zugleich geringere 
Beiträge leisten, ist die Finanzierbarkeit 
des Systems insgesamt in Frage gestellt. 
Daran knüpfen sich sehr grundsätzliche 
Fragen nach der Generationengerech­
tigkeit in den Sozialversicherungssyste­
men, deren Diskussion das Bundesver­
fassungsgericht angestoßen hat, die aber 
wissenschaftlich keinesfalls befriedi­
gend aufgearbeitet sind.

• Medizinischer Fortschritt. Weil der 
medizinisch-technische Fortschritt 
nicht nur vorhandene Verfahren und 
Maschinen durch effizientere ersetzt 
und das Angebot somit verbilligt (subs- 
titute technologies), sondern auch das 
medizinisch Machbare insgesamt er­
weitert (add-on technologies), erhöht 
sich der Finanzbedarf des Systems. Um 
es an einem Beispiel klar zu machen: 
Solange ein künstliches Hüftgelenk 
nicht zufriedenstellend implantiert 
werden konnte, bestand bei Patienten 
mit altersbedingter Hüftgelenks­
arthrose kein Verlangen nach einem 
solchen chirurgischen Eingriff. Heute 
ist der Einbau eines künstlichen Hüft-
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gelenks eine Routinemaßnahme, über 
deren Nutzen kein Zweifel mehr be­
steht. Dadurch wächst die Diskrepanz 
zwischen dem medizinisch Machbaren 
und dem finanziell und gesamtwirt­
schaftlich Möglichen. Es ist sehr wahr­
scheinlich, dass auch Deutschland als­
bald die Rationierungsdebatte erreicht, 
die etwa in den USA und in Großbri­
tannien schon im vollen Gange ist. Es 
geht dabei um nichts Geringeres als um 
Verteilungsgerechtigkeit bei existenti­
ell bedeutsamen öffentlichen Gütern.

• Effizienz und Wirtschaftlichkeit. Das 
nach wie vor größte Problem sind die 
ungenutzten Effizienz- und Wirtschaft­
lichkeitsreserven in allen Bereichen 
und bei allen Akteuren. Denn hier geht 
es um die Pfeiler, um die Grundstruk­
turen des Systems. Dieses ist geprägt 
durch korporatistische Strukturen, die 
in diesem Ausmaß eine Besonderheit 
des Gesundheitssystems darstellen. Ge­
meint ist das komplexe Geflecht kollek­
tiver Vereinbarungen zwischen den 
Verbänden der Krankenkassen und der 
Leistungserbringer, das zwar eine ver­
lässliche Leistungserbringung garan­
tiert, das sich aber wettbewerbsfeind­
liche Effekte und Fehlallokationen, de­
mokratische Defizite und ein grandioses 
Blockadepotential im Reformprozess 
Vorhalten lassen muss. An die Stelle ei­
ner wettbewerblichen Steuerung setzt 
es stabile Austauschbeziehungen, de­
nen es an Transparenz und Vielfalt und 
damit an Offenheit für den Wettbewerb 
fehlt. Teil dieses Systems ist natürlich 
auch der Versicherte, der Gesundheits­
leistungen oftmals unkritisch in An­
spruch nimmt, weil sie ja fast „nichts 
kosten“. Es geht damit um eine Neuori­
entierung der Steuerung der Gesund­
heitsversorgung in fast allen Bereichen: 
An die Stelle der Kollektivverträge tre­
ten Einzelverträge zwischen Kassen 
und Leistungserbringern, deren recht­
licher Rahmen aber noch vergleichs­
weise unklar ist. Fundamentale Vertei­
lungsentscheidungen über Gesund­
heitsleistungen dürfen, da die 
Rationierungsdebatte am Horizont 
droht, nicht mehr in korporatistischen 
Fachbruderschaften getroffen werden, 
sondern gehören in die gesamtgesell­
schaftliche Öffentlichkeit. Und die Ver­
antwortung des Versicherten für das 
System muss noch gezielter aktiviert 
werden, was insbesondere auch die Ver­
antwortlichkeit für die eigene Gesund­
heit mit einschließt.

Alle diese hier nur holzschnittartig auf­
geworfenen Fragen, denen viele weitere

hinzugefügt werden könnten, bedürfen 
einer auch rechtswissenschaftlichen Ver­
gewisserung. Man kann die These wagen, 
dass die Hyperaktivität der immerwäh­
renden Gesundheitsreform nicht nur das 
Resultat vermachteter und damit tenden­
ziell reformresistenter Strukturen, son­
dern auch fehlender wissenschaftlicher 
Grundlegung ist. Das Gesundheitsrecht 
hat sich in den vergangenen Jahren auch 
aufgrund seiner fehlenden Pflege an den 
Universitäten von den allgemeinen eu- 
ropa-, verfassungs- und verwaltungs­
rechtlichen Strukturen abgekoppelt; aus 
berufenem Munde (E. Schmidt-Aßmann) 
wird es gar als „um sich selbst kreisendes 
Sonderrecht“ bezeichnet. Während man 
in manchen Rechtsgebieten mit Lehrbü­
chern einen großen Hörsaal pflastern 
könnte, gibt es kein einziges juristisches 
Lehrbuch, das das Recht des Gesund­
heitswesens umfassend aufarbeitet. Auch 
der Zustand der Kommentarliteratur ist 
in höchstem Maße unbefriedigend.

Gesundheitsrecht und Medizinrecht an der 
Juristischen Fakultät der Universität 

Regensburg

Die Juristische Fakultät der Universität 
Regensburg ist in der glücklichen Lage, 
dass sich nicht nur alle drei juristischen 
Teildisziplinen (Öffentliches Recht, ins­
besondere Gesundheitsrecht: Prof. Thors­
ten Kingreen; Zivilrecht, insbesondere 
Medizinrecht: Prof. Andreas Spickhoff; 
Strafrecht, forensische Psychiatrie: Prof. 
Henning Müller), sondern auch das 
Grundlagenfach der Rechtsphilosophie 
(Prof. Michael Pawlik) den einschlägigen 
Rechtsfragen widmen. Sie kann sich zu­
dem auf die herausragende Kompetenz 
von Prof. Udo Steiner stützen, der bis 
zum September 2007 zwölf Jahre lang als 
Richter des Bundesverfassungsgerichts 
zuständiger Berichterstatter für das So­
zial- und Gesundheitsrecht war.
In institutioneller Hinsicht bestand bereits 
seit 2000 eine von Prof. Spickhoff geleitete 
Forschungsstelle für Medizinrecht, die im 
Dezember 2006 zu einer Forschungsstelle 
für Medizinrecht und Gesundheitsrecht 
(www.medizinrecht-gesundheitsrecht.de) 
ausgebaut worden ist und nunmehr von 
Prof. Spickhoff und mir gemeinsam gelei­
tetwird. Diese intradisziplinäre juristische 
Kooperation soll zur Grundlegung und 
zur Vergewisserung beitragen, die wir 
nach wie vor als Kernanliegen von Univer­
sität begreifen. Ihr geht es um die Analyse 
der Rechtsnormen, die sich mit den Ge­
genständen von Medizin und Gesundheit
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befassen sowie um ihre Fortentwicklung 
und Optimierung. Die Ergebnisse werden 
der Öffentlichkeit nicht nur in zahlreichen 
Veröffentlichungen (Lehrbücher, Kom­
mentierungen, Schriftenreihen, Heraus- 
geberschaften usw.) präsentiert, sondern 
ebenso in allen anderen Formen des wis­
senschaftlichen Arbeitens und Diskurses 
(Tagungen, Vorträge, Seminare, Vorle­
sungen und Ringvorlesungen usw.). Die 
Forschungsstelle ist ein erster Schritt hin 
zu einem Forschungszentrum für das 
Recht der Medizin und des Gesundheits­
wesens, das sich wissenschaftlichen Groß­
projekten widmen soll, die untrennbar mit 
Regensburg verbunden sind. Hierzu ge­
hört insbesondere ein Lehrbuch, das das 
Recht des Gesundheitswesens umfassend 
aufarbeitet. Ferner bereite ich gerade in 
Zusammenarbeit mit dem Max-Planck- 
Institut für ausländisches und internatio­
nales Sozialrecht einen Antrag für ein 
Forschungsprojekt vor, das sich mit den 
Steuerungsmechanismen im Gesund­
heitswesen, insbesondere mit dem Ver­
hältnis zwischen korporatistischer und 
wettbewerblicher Steuerung befasst.
Die Forschungsstelle für Medizinrecht 
und Gesundheitsrecht ist zugleich die ins­
titutioneile Basis für ein besonderes Lehr­
angebot. Dieses nutzt die Reform der Ju­
ristenausbildung, das die bisherige Staats­
prüfung in den gesetzlich vorgegebenen 
Wahlfächern durch eine Universitätsprü­
fung in von der Fakultät selbst zu bestim­
menden Schwerpunktbereichen ersetzt. 
Die Erste Juristische Prüfung besteht da­
mit nunmehr aus einer Staatsprüfung in 
den traditionellen Pflichtfächern und ei­
ner Universitätsprüfung in den Schwer­
punktbereichen, die auch die Funktion ha­
ben, dass sich die Juristischen Fakultäten 
untereinander im Wettbewerb profilieren. 
Diese Reform hat es möglich gemacht, dass 
sich das Gesundheitsrecht, wie beschrie­
ben, aus dem traditionellen Sozialrecht hat 
herausbilden können. Und auch das Medi­
zinrecht verdankt seine eigenständige 
Stellung in der juristischen Ausbildung 
der Studienreform. Seit diesem Jahr bietet 
die Juristische Fakultät nunmehr einen 
Studienschwerpunkt Gesundheits- und 
Medizinrecht an. Dieser wird in Bayern al­
lein von der Juristischen Fakultät der Uni­
versität Regensburg und auch in Deutsch­
land nur ganz vereinzelt und dann mit an­
derer Akzentuierung angeboten. Er 
reagiert auf eine große Nachfrage seitens 
der Studierenden. Denn eine individuelle 
Schwerpunktsetzung bietet auf dem an­
sonsten durchaus schwierigen Arbeits­
markt für Juristen erhebliches Entwick­
lungspotenzial. Die volkswirtschaftliche
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Bedeutung des Gesundheitswesens ist ein­
malig; hier arbeiten weitaus mehr Men­
schen als etwa in der Automobilindustrie. 
Auch die regelmäßigen Gesundheitsre­
formen garantieren für stets neuen juristi­
schen Beratungsbedarf. Seit 2004 gibt es 
daher den Fachanwalt für Medizinrecht.

Gesundheit und Medizin im 

interdisziplinären Diskurs

Gesundheit und Medizin können nicht 
nur Domänen der Mediziner sein. Sie ste­
hen im Fokus eines gesamtgesellschaft­
lichen Diskurses und sind Bezugspunkte 
individueller Verhaltensweisen, Vorstel­
lungen und tief sitzender Ängste. Wenn 
wir über Gesundheit reden, denken wir 
zugleich darüber nach, wie wir leben wol­
len, über unsere Präferenzen, die sich nicht 
stets auf die einfache Formel bringen las­
sen, dass Gesundheit unser höchstes Gut 
ist. Und wenn wir schwer erkranken, su­
chen wir nicht immer nur nach dem ein­
zelnen Bakterium und der einzelnen An­
lage, sondern durchforsten oftmals unser 
ganzes Leben. Spätestens dann entdecken 
wir, dass uns bei der Bewältigung von 
Krankheit, aber auch bei der Bewertung 
von Gesundheit nicht nur die Medizin, 
sondern auch die Philosophie und die The­

ologie helfen können. Und bei den Versu­
chen, unser Gesundheitssystem zu begrei­
fen und zu verbessern und unsere knap­
pen Gesundheitsgüter gerecht zu verteilen, 
begleiten uns Ökonomen und Juristen. 
Prof. Bernhard Laux aus der Katholisch- 
Theologischen Fakultät und ich waren da­
her der Meinung, dass sich das Thema her­
vorragend für eine interdisziplinäre Veran­
staltung eignet und die Universität dafür 
ein gutes, weil im wissenschaftlichen Sinne 
universalistisches Forum ist. So haben im 
Rahmen der Ringvorlesung „Gesundheit 
und Medizin im interdisziplinären Dis­
kurs“ (www-gesundheit.uni-regensburg. 
de) neun Referenten aus fünf Fakultäten 
unserer Universität in durchweg sehr gut 
besuchten Veranstaltungen ihre wissen­
schaftlichen Perspektiven präsentiert und 
sich einer zum Teil lebhaften Diskussion 
gestellt. Besonders erfreulich ist die Unter­
stützung und Präsenz der Hochschullei­
tung, die auch mit dazu beigetragen hat, 
dass die Vorträge in einem von der Hartl- 
Stiftung finanziell unterstützten Tagungs­
band erscheinen können. Die Veranstal­
tung hat sich auch an die Regensburger Öf­
fentlichkeit gewandt und sich zudem als 
Versuch verstanden, die an der Thematik 
Interessierten auch für neue Projekte, ins­
besondere die Konzipierung eines Master­
studiengangs, zusammenzubringen. Wich­

tige interdisziplinäre Forschungsprojekte 
für die Zukunft können insbesondere die 
vielfältigen Dimensionen und Herausfor­
derungen der alternden Gesellschaft sein, 
aber auch die Rationierung medizinischer 
Leistungen mit der Diskussion darüber, 
was eine medizinische Grundversorgung 
ausmacht und nach welchen Kriterien 
knappe Gesundheitsgüter verteilt werden.
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FESTV0RTRA6

Wilhelm Vossenkuhl

Grenzen des Individualismus
Hat sich der Begriff der Gesellschaft verändert?

Es war lange ein Gemeinplatz, dass 
das Ganze vor den Teilen kommt. 
Aristoteles sprach davon und nach 
ihm die politikphilosophische Tra­
dition bis ins 20. Jahrhundert. Ge­
meint war, dass die Gesellschaft 
vor dem Einzelnen kommt, zwar 
nicht in jeder Hinsicht, aber doch 
im Hinblick auf das Gemeinwohl 
und alle damit zusammenhän­
genden Ansprüche. Im Konfliktfall 
sollte der Einzelne zugunsten der 
Interessen des Ganzen zurückste­
hen. Dieser Vorrang des Ganzen 
vor den Teilen ist in der Moderne 
immer wieder in Frage gestellt 
worden, nicht zuletzt deswegen, 
weil er in totalitären Systemen 
schamlos missbraucht wurde. In 
demokratischen, offenen Gesell­
schaften war die Berufung auf das 
Wohl des Ganzen bisher aber sel­
ten zweideutig. Gerade diese Ge­
sellschaften haben den Interessen 
der Individuen einen immer größe­
ren Spielraum gewährt. Deswegen 
kann es kaum überraschen, dass es 
nun so scheint, als gäbe es in die­
sen Gesellschaften einen Vorrang 
der Interessen der Individuen vor 
den Ansprüchen des Ganzen. Wir 
haben jedenfalls gute Gründe, 
über diese Entwicklung nachzu­
denken. Denn die Konsequenzen, 
die eine Umkehrung des Verhält­
nisses zwischen dem Ganzen und 
seinen Teilen nach sich ziehen, sind 
beträchtlich. Wenn diese Konse­
quenzen mehr als bisher zutage 
treten, wird die Gesellschaft eine 
andere sein als die, welche wir 
noch immer kennen.

Der Vorrang des Ganzen vor den Teilen 
hat zumindest in einer demokratischen 
Gesellschaft vor allem Vorteile für die 
überwiegende Mehrzahl der Einzelnen. 
Die meisten Individuen werden dadurch 
geschützt. Besonders die Schwachen dür­
fen sich geborgen wissen im Ganzen. Das 
Gemeinwohl hat das humanitäre Ziel, 
Kindern und Jugendlichen, Behinderten, 
Alten, Kranken und Arbeitslosen zu hel­
fen, also all denen, die sich nicht selbst hel­
fen können. Außerdem wird durch das 
Gemeinwohl der chancengleiche Zugang 
vor allem der jungen Menschen zu Bil- 
dungs- und Berufschancen gewahrt. Es 
kommt mir nun nicht darauf an, ob dies 
noch so ist oder jemals so war, es geht mir 
vielmehr um eine Erinnerung an die Vor­
züge, die mit dem Vorrang des Ganzen vor 
den Teilen zumindest in der Idee verbun­
den sind. Freilich können nie alle Mit­
glieder einer Gesellschaft mit diesem Vor­
rang zufrieden sein. Vor allem diejenigen, 
welche stark genug sind oder sich stark ge­
nug fühlen, für sich selbst zu sorgen, und 
sich in Sicherheit wiegen, sich einfach zu 
kaufen oder zu beschaffen, was sie brau­
chen, werden mit dem Gemeinwohlge­
danken und dem Vorrang des Ganzen 
nicht viel im Sinn haben. Es fällt ihnen da­
bei nicht auf, dass sie direkt oder indirekt 
die Segnungen des Gemeinwohls etwa in 
Gestalt des Bildungs-, des Gesundheits­
wesen, der Infrastruktur und der inneren 
und äußeren Sicherheit genießen. 
Allerdings hat der Vorrang des Ganzen 
vor den Teilen selbst in demokratischen 
Gesellschaften nicht nur Vorteile. Die Au­
torität, die das Ganze in Gestalt von Re­
gierungen, des Rechts und der Rechtspre­
chung über die Einzelnen ausübt, dient 
nicht immer deren Vorteil und war und 
ist nicht immer fair und gerecht. John 
Stuart Mill hat in seinem Essay „On Li­
berty“ Mitte des 19. Jahrhunderts - in der 
vordemokratischen Epoche - die Frei­
heiten des Einzelnen gegen die staatlichen 
und kirchlichen Autoritäten verteidigt 
und die Ansprüche der Aufklärung im in-
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dustriellen Zeitalter neu formuliert. Seit­
dem hat der Individualismus, die Unab­
hängigkeit des Einzelnen von staatlichen 
und gesellschaftlichen Autoritäten immer 
mehr zugenommen. Die liberalen Demo­
kratien des Westens haben in ihren Ver­
fassungen den Schutz des Einzelnen, sei­
ner Interessen und seiner gleichen Frei­
heiten festgeschrieben. Sie sind noch nicht 
in jeder Hinsicht verwirklicht. Frauen 
verdienen noch immer weniger als Män­
ner, und die unabhängige und gleichbe­
rechtigte Gestaltung des Lebens ist für 
gleichgeschlechtliche Paare noch nicht 
überall möglich und dort, wo sie möglich 
ist, heftig umstritten. Deswegen mag es 
etwas voreilig anmuten, wenn ich jetzt 
schon von einem Vorrang der Einzelnen 
vor dem Ganzen spreche, wo der Indivi­
dualismus in den Augen vieler noch nicht 
in voller Blüte steht.
Meine These ist nun aber, dass der Indivi­
dualismus nicht nur in voller Blüte steht, 
sondern an bestimmten Stellen sogar
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schon zu welken beginnt. Um dies nach­
vollziehen zu können, müssen wir uns ei­
nige Aspekte des Individualismus nur 
deutlich vor Augen führen. Der Individu­
alismus hat die Gesellschaft nachhaltig 
verändert. Dafür lassen sich mühelos 
Nachweise erbringen. Der individuelle 
Freiraum, den die Menschen bei ihrer Le­
bensgestaltung wahrnehmen, hat das Le­
ben in den Städten verändert, zeigt sich im 
Wohnungsbau, an der Zahl der Geburten, 
in der Wahl der Berufe, im Wechsel der Ar­
beitsplätze usf. Besonders eindrucksvoll ist 
der Individualismus am Lebensende. Nicht 
nur die Patientenautonomie, die Selbstbe­
stimmung bei Entscheidungen über ärzt­
liche Diagnosen und Therapien hat enorm 
zugenommen; es gibt auch eine Pflicht der 
Ärzte, ihre Patienten über deren Erkran­
kungen und die Therapiechancen aufzu­
klären. Die individuelle Verfügung über 
die Art des Sterbens nach schweren Unfäl­
len, bei ungünstigen Prognosen, im Falle 
von Wachkomata und bei irreversibel ver­
laufenden schweren Erkrankungen ist in 
Gestalt der Patientenverfügung inzwi­
schen rechtlich anerkannt. Nicht im glei­
chen Atemzug, aber doch im nächsten 
kann man die lebhafte Debatte um den as­
sistierten Suizid nennen, wiederum ein 
Ausdruck der individuellen Selbstbestim­
mung. Man kann ohne Übertreibung sa­
gen, dass im medizinischen Bereich der In­
dividualismus durch die Autonomie von 
Patientinnen und Patienten einen Höhe­
punkt erreicht hat. Hier hat der Einzelne 
in der Tat Vorrang vor dem Ganzen, weil 
es bei der individuellen Willensbildung in 
den Fragen von Krankheit und Tod nicht 
mehr darauf ankommt, was die Gesell­
schaft als Ganze will und darüber denkt. 
Beim Thema „assistierter Suizid“ leistet 
die Gesellschaft, insbesondere die Ärzte­
schaft, noch einen gewissen Widerstand 
gegen das, was viele Einzelne wollen. Wenn 
die Sterbewilligen aber hierzulande keine 
Hilfe erwarten können, wird sie ihnen in 
einer der beiden schweizerischen Organi­
sationen für das freiwillige Sterben zuteil. 
Insgesamt gesehen genießt der Wille des 
Einzelnen, wie diese Beispiele zeigen, ei­
nen beinahe absoluten Vorrang, unabhän­
gig von dem, was die Gesellschaft, reprä­
sentiert durch die parlamentarischen 
Mehrheiten, will und für gut hält.
Warum meine ich nun, dass dieser schwer 
erkämpfte und in vieler Hinsicht unver­
zichtbare Individualismus bereits Anzei­
chen des Verfalls zeigt? Es scheint so, als 
würde der Individualismus in manchen 
Bereichen und dann immer an einem be­
stimmten Punkt für den Individualisten 
selbst nachteilig und sich in das Gegenteil

dessen verkehren, was ursprünglich beab­
sichtigt war. In den Patientenverfügungen 
finden die behandelnden Ärzte z.B. Listen 
all der Dinge, die ein Patient, sofern er 
selbst nicht mehr für sich sprechen kann, 
nicht wünscht, um rasch und schmerzfrei 
sterben zu können. Diese Negativlisten er­
weisen sich in manchen Fällen - wie sich 
inzwischen herausgestellt hat - als fatal, 
weil es leicht der Fall sein kann, dass der 
Tod ohne eine bestimmte Therapie qual­
voller werden kann, als er mit einer The­
rapie wäre. Es hat also nicht immer Sinn, 
auf lebensverlängernde Maßnahmen zu 
verzichten, auch wenn sie nur kurze Zeit 
wirksam sind. Das schmälert nicht den 
Wert von Patientenverfügungen, zeigt 
aber, dass ein Gewinn an Autonomie nicht 
notwendig unter allen Umständen se­
gensreich sein muss.
Nicht weniger deutlich wird diese merk­
würdig selbstzerstörerische Tendenz des 
Individualismus an anderen Beispielen. 
Die Gestaltung der Freizeit wird z.B. von 
einer wachsenden Industrie begleitet, die 
es dem Einzelnen ohne allzu große Inves­
titionen erlaubt, sein Schicksal bei Ex­
tremsportarten auf die Probe zu stellen. 
Bergsteigen, Rafting, Gleitschirmfliegen 
u.ä. stehen als Sportarten jedem offen, 
der meint, er brauche das, um sich selbst 
zu finden. Dabei wird von vielen überse­
hen, dass das Risiko, durch Unfälle zu 
Schaden zu kommen, bei bestimmten 
Aktivitäten sehr hoch ist. Kurt Diember­
ger, der den K2, einen der höchsten Acht­
tausender, bezwang, bezifferte sein Ri­
siko, bei diesem Unternehmen nicht zu 
überleben, mit 1 : 5, und damit wäre es 
höher als beim russischen Roulette, wo es 
lediglich 1 : 6 beträgt. Interessanterweise 
werden die Risiken von Extremsportar­
ten häufig falsch eingeschätzt. Jedermann 
steht es frei, die Risiken der Sportart auf 
sich zu nehmen, die er sich wünscht. 
Müsste aber nicht jeder, der dies tut, auch 
sein jeweiliges Risiko selbst tragen? In 
dieser Hinsicht ist jeder, der russisches 
Roulette spielt, vorbildlich. Er spielt im­
mer auf eigenes Risiko. Bei anderen risi­
koreichen Formen der Lebensführung ist 
es noch nicht ganz so weit, weil die Soli- 
dargemeinschaft der Krankenkassen z.B. 
noch immer einen Teil dieser Risiken ab­
deckt. Sollte dies aber irgendwann nicht 
mehr so sein, wird augenfällig werden, an 
welchem Punkt der Individualismus zu 
einem unberechenbaren individuellen 
Risiko werden kann.
Manch einer wird der Ansicht sein, dass 
solche Blüten des Individualismus auch in­
dividuell verantwortet werden sollten. Soll 
dies aber für alle Aspekte der individuellen
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Lebensführung gelten, etwa auch für ge­
nussbedingte Risiken (Alkohol, Nikotin, 
Fett, Zucker etc.)? Soll es auch für indivi­
duelle genetische Risiken gelten, die je­
mand nicht rechtzeitig erkennen und - 
falls möglich - eindämmen will? Es gibt 
eine gewisse Neigung bei vielen, vor allem 
bei Gesunden, die hohe Krankenkassen­
beiträge zahlen, bestimmte Risiken der Le­
bensführung - natürlich immer zu Lasten 
der anderen - zu privatisieren, etwa nach 
der Devise, wenn einer sich unbedingt ru­
inieren will, soll er das ruhig dürfen, vor­
ausgesetzt er kommt am Ende selbst dafür 
auf. Dies klingt folgerichtig individualis­
tisch, zeigt aber, wie nachteilig der Indivi­
dualismus für den Individualisten werden 
kann. Es ist dabei klar, dass sehr wenige 
Menschen in einer Gesellschaft tatsächlich 
extreme Risiken der Lebensführung selbst 
tragen können. Die weitaus größte Anzahl 
der Mitglieder einer Gesellschaft sind auf 
die Solidarität des Ganzen angewiesen, 
nicht nur, wenn es ihnen wirklich schlecht 
geht, sondern tagtäglich.
Bei den eben erwähnten Beispielen fällt 
auf, dass der Individualismus von einem 
bestimmten Punkt an die Bindekräffe ei­
ner Gesellschaft, die Bande der Solidari­
tät, unmerklich lockert und zumindest 
an bestimmten Punkten langsam löst. 
Und was sich einmal gelöst hat, - das 
weiß jeder Heimwerker - lässt sich schwer 
wieder dauerhaft verleimen. Natürlich 
stehen im Hintergrund auch knappe Kas­
sen, fehlende Steuermittel und die daraus 
folgenden Probleme, die bisherige Vertei­
lung der öffentlichen Mittel aufrecht zu 
halten. Der einzige Ausweg scheint der 
über den privaten Geldbeutel zu sein, aus 
dem scheinbar noch genug zu holen ist. 
Es wäre aber ein Fehler zu meinen, die 
Mittelknappheit sei die alleinige oder gar 
die primäre Ursache der Individualisie­
rung und Privatisierung der Risiken. Der 
Individualisierungsprozess hat kollektive 
Folgen, und die zeigen sich zuallererst am 
Zerfall der Solidarität der sozialen Grup­
pen untereinander und dann nach und 
nach an der Auflösung der Solidarität in­
nerhalb der Gruppen. Denn immer dann, 
wenn die Mittel knapp werden, ist jedem 
Einzelnen das Hemd näher als die Jacke. 
Die Mittelknappheit bringt die Folgen 
der Individualisierung an den Tag, ist 
aber nicht deren Ursache. Wenn der Ein­
zelne glaubt, dass seine Interessen einen 
Vorrang vor denen des Ganzen haben, 
will er gefragt werden, wenn ihm solida­
rische Leistungen abverlangt werden. Er 
glaubt dann auch nicht mehr wirklich, 
dass irgend jemand sonst noch ungefragt 
solidarisch sein will. Warum soll ausge-
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rechnet er es dann sei? Wer wollte z.B. 
ohne Weiteres auf einen Lohnzuwachs 
verzichten, damit mehr Arbeitsplätze ge­
schaffen werden können? Es gibt schließ­
lich genügend Argumente, die zeigen, 
dass Lohnverzicht keine Arbeitsplätze 
bringt. Warum soll man dann also ver­
zichten? Fragen dieser Art zeigen, dass 
die Solidarität mit denjenigen, denen es 
schlechter geht, entweder in Zweifel steht 
oder schon abhanden gekommen ist. Je 
mehr und je häufiger ich z.B. gefragt 
werde, ob ich - ohne selbst einen Vorteil 
zu haben - einer Entscheidung zustimme; 
und je häufiger ich gefragt werde, ob ich 
etwas für andere tun will, desto klarer 
wird mir, dass ich eigentlich gar nicht 
muss, und wenn ich nicht muss, warum 
soll ich dann überhaupt noch wollen? Na­
türlich schließt diese Form der Individu­
alisierung nicht aus, dass ich mich den­
noch an einen bestimmten Wertekanon 
halte, auch auf die Gefahr hin, dass dies 
naiv und antiquiert erscheint. Dieses 
„wertkonservative“ Verhalten ist aber, so­
bald es keine Selbstverständlichkeit mehr 
ist, anstrengender als die Anpassung an 
den Individualismus, der aus dem Egois­
mus eine Tugend macht.
Der Preis der Individualisierung ist, dass 
das, was Rousseau den allgemeinen Willen 
nannte, durch die Summe der Willen aller 
Einzelnen ersetzt wird. Dies klingt wie 
eine Tautologie, ist es aber beileibe nicht. 
Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob das, 
was in einer Gesellschaft geschehen soll, 
aus der Summe aller Einzelwillen folgt 
oder ob die politisch Verantwortlichen ei­
nen - durch freie, direkte und geheime 
Wahlen korrigierbaren - Willen des 
Ganzen unterstellen, ohne die Individuen 
zu fragen, was sie wollen. Der Allgemein­
wille wird in der politischen Willensbil­
dung und in demokratischen Wahlen ge­
bildet und dann besonders bei schwierigen 
Entscheidungen unterstellt. Umfragen er­
mitteln die vielfältigen und widersprüch­
lichen Willen aller, besser gesagt die Ein­
stellungen einer repräsentativen Gruppe 
von Personen zu den Fragen, die ihnen ge­
stellt werden und nur zu diesen. Es geht mir 
hier nicht darum, das Geschäft der Mei­
nungsumfragen zu diskreditieren. Es geht 
nur darum, wie weit der Individualisie­
rungsprozess gehen kann, ohne sich selbst 
in Frage zu stellen und zu konterkarieren. 
Am Rande sei bemerkt, dass die Praxis der 
Meinungsumfragen und das fortlaufende 
„Politikbarometer“ Erscheinungen des In­
dividualismus sind, welche den politischen 
Willensbildungsprozess, der in der Ver­
antwortung der politischen Parteien liegt, 
verändert, vielleicht sogar ersetzt haben.

Es ist zweifellos so, dass die Politik gerade 
im Zeitalter der Individualisierung die 
Aufgabe, ja die Pflicht hat, für den poli­
tisch verantwortbaren Gesamtwillen zu 
entscheiden. Und dies bedeutet, dass die 
Politik jedem Einzelnen auch dann Leis­
tungen für das Ganze abverlangen sollte, 
wenn die Mehrheit der Individuen nicht 
freiwillig solidarisch mit dem sozialen 
Ganzen sein will. Wenn die Politik eher 
auf die laufenden Umfrageergebnisse 
schaut als darüber nachzudenken, wie sie 
ihre Pflicht für das Ganze erfüllen kann, 
muss das Ganze darunter leiden. Können 
wir der Politik aber den Mut zur Pflichter­
füllung abverlangen, wenn es jedem ein­
zelnen Politiker darum geht, in rascher 
Folge immer wieder gewählt zu werden? 
Müssen wir dann nicht verstehen, dass es 
für manche Politiker ein Unding ist, vor 
einer Landtagswahl über die Erhöhung 
des Rentenalters öffentlich nachzudenken 
oder vier Jahre vor der nächsten Landtags­
wahl einer zweifelhaften Gesundheitsre­
form zuzustimmen?
Gerade diese Beispiele zeigen, wie nach­
haltig der Individualisierungsprozess 
schon die Agenda des politischen Han­
delns prägt. Noch deutlicher wurde dies 
in der Vergangenheit bei den Diskussi­
onen über die Finanzierung der Renten 
und heute bei den parteipolitischen 
Kämpfen um die Reform des Gesund­
heitswesens. Die Politiker lassen, bevor sie 
sich zu einer Entscheidung durchringen, 
einen Medien-Ballon steigen, um die öf­
fentliche Meinung zu testen. Wenn sie 
dann festgestellt haben, was ihre jeweilige 
Klientel von bestimmten Vorstellungen 
hält, fällen sie mutig eine Entscheidung. 
Es sollte eigentlich umgekehrt sein, aber 
das ist vielleicht zu risikoreich im Blick 
auf die nächsten Wahlen. Deswegen kön­
nen wir diese Reihenfolge des Willensbil­
dungsprozesses nicht erwarten. Das kann 
nicht gemeint sein, wenn es in unserer 
Verfassung heißt, dass die Parteien bei 
der politischen Willensbildung des Volkes 
mitwirken. Eher ist es so: Ein statistisch 
repräsentativer Teile des Volkes wirkt 
über die regelmäßigen Umfragen bei der 
Willensbildung der Politiker mit.
Die Gesellschaft hat sich verändert, und 
das nicht zum ersten Mal. Sie ist dauernd 
im Fluss, die Frage ist nur, wohin sie fließt. 
Die von uns allen erwünschten und nicht 
mehr wegzudenkenden Segnungen des 
Individualismus erreichen da und dort 
eine Grenze, an der sie in große Belastun­
gen für den Einzelnen Umschlägen. Dies 
zeigen Beispiele wie das Verhältnis zwi­
schen Arzt und Patient oder die Tendenz 
zur Privatisierung von Risiken der Le-
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bensführung. An diesen Stellen beginnt 
der Individualismus zu welken. Onora 
O’Neill, die Präsidentin der British Aca­
demy spricht in ihrem Buch „Autonomy 
and Trust in Bioethics“ davon, dass der 
Individualisierungsprozess durch den 
abstrakten Zuwachs an Autonomie zu 
einem Verlust an Selbstbestimmung füh­
ren kann. Selbstbestimmung sei ohne 
gleichzeitig herrschendes Vertrauen nicht 
möglich. Das Problem ist nur, dass die In­
dividualisierung zu einem Verlust an 
wechselseitigem Vertrauen in der Gesell­
schaft beigetragen hat. Woher soll neues 
Vertrauen kommen, oder lässt sich altes 
Vertrauen reanimieren? Vielleicht sollten 
wir beim Selbstvertrauen beginnen und 
nach dem Motto „Vertrau Dir selbst, dann 
tun das auch andere“ verfahren. 
Vertrauen allein wird aber nicht genügen. 
Es ist auch die allgemeine und gleichzei­
tig individuelle Gewissheit nötig, dass 
niemand von der Gesellschaft im Stich 
gelassen wird, wenn es darauf ankommt, 
dass es Hilfe gibt. Diese Gewissheit gibt 
dem Vertrauen auf die Gesellschaft Stabi­
lität. Gewissheit geben und vermitteln ist 
Sache der Politik. Nur sie kann dem Pro­
zess der Individualisierung dort Grenzen 
setzen, wo sie bereits jetzt nötig sind. 
Adalbert Stifter lässt den Freiherrn von 
Risach im „Nachsommer“ den Unter­
schied zwischen einem „Staatsmann“ 
und einem „Staatsdiener“ erklären. Von 
Risach meint, beide - Staatsmann und 
Staatsdiener - brauchten „Scharfsinn ge­
nug [...], den Zusammenhang des Einzel­
nen mit dem Ganzen zum Wohle und 
Zwecke des Allgemeinen einzusehen“. 
Aber nur der Staatsmann, meinte Stifter 
im „Nachsommer“, leiste die dazu nötige 
gedankliche und politische Arbeit „mit 
Lust und Begeisterung“. Vielleicht 
könnten wir notgedrungen auf den Lu­
xus des Staatsmanns verzichten, wenn 
wir nur genügend Staatsdiener hätten. 
Dann müssten wir uns keine so großen 
Sorgen um den derzeitigen und künftigen 
Zustand der Gesellschaft machen. Haben 
wir genügend Staatsdiener?

Literaturhinweise

Der Beitrag beruht auf dem Festvortrag, den der 
Autor zum Dies academicus der Universität 
Regensburg am 11. November 2006 gehalten 
hat.

Onora O’Neill, Autonomy and Trust in Bioe­
thics. 3. Aufl. Cambridge: Cambridge Univ. 
Press, 2005.

Wilhelm Vossenkuhl, Die Möglichkeit des Gu­
ten, München: C.H. Beck 2006.
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Ich möchte Mitglied werden 
beim Verein „Freunde der 
Universität Regensburg e. V.” 
und erkläre mich bereit, einen 
Jahresbeitrag

ISt
freunde der Universität regensburg e. V.

gegr. 1948

von €................zu entrichten.

(Der Jahresbeitrag für natürliche 
Personen beträgt mindestens 
€41,-, für sonstige Mitglieder 
mindestens € 205,-)

Wer wir sind
Als Stifter spende ich einen 
einmaligen Betrag von

€.....................................

Die Freunde der Universität Regensburg e.V. feiern im Jahr 2008 ihr 
60-jähriges Bestehen. Unsere Mitglieder sind Wissenschaftler, 
Unternehmer und engagierte Bürger aus dem Großraum Regensburg 
sowie Körperschaften, Anstalten und Stiftungen des öffentlichen 
Rechts.

Vor- und Zuname/Firma/ 
Gemeinde

Straße/Ort

Ich ermächtige den Verein, 
den Beitrag

von meinem Konto

Was wir wollen

Der Verein will die Universität Regensburg dort unterstützen, wo 
andere amtliche Quellen versiegen. Er will die Verbindung zwischen 
der Universität und den Menschen der Region festigen, will Kom- 
munikations- und Veranstaltungszentrum sein, sensibel für alle offenen 
und verborgenen Strömungen, die Auswirkungen auf unsere Alma 
mater ratibonensis haben könnten.

Machen Sie mit?
bei der

einzuziehen.

Datum

Unterschrift

Je zahlreicher unsere Freunde und Förderer sind, desto größer ist das 
Gewicht, mit dem wir für unsere Universität eintreten können. Jedes 
neue Mitglied stärkt unsere Position und erweitert unsere 
Fördermöglichkeiten. Als Mitglied erhalten Sie das Wissenschafts­
magazin „Blick in die Wissenschaft“ sowie Einladungen zu den ver­
schiedenen Veranstaltungen der Universität und des Vereins. Mit 
Ihrer Mitgliedschaft oder einmaligen Spende fördern Sie den wissen­
schaftlichen Nachwuchs, die Bibliothek, den Botanischen Garten, die 
kulturellen Einrichtungen der Universität und viele weitere 
Aktivitäten der Universität.

Senden Sie einfach die links stehende Erklärung an unseren 
Geschäftsführer.

Geschäftsführer: Dr. Bernhard Mitko, Emmeramsplatz 8, 93039 Regensburg (Regierung der Oberpfalz) 
Tel. (09 41) 56 80-180, Fax (09 41) 56 80-9180, Konto 107 037, BLZ 750 500 00 (Sparkasse Regensburg)
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fadengeheftet 
ISBN 978-3-7954-1956-1 
€ 16,90 [D] / SFr 30,10

Jörg Oberste (Hrsg.)
Kommunikation 
in mittelalterlichen Städten

1. Aufl. 2007,204 S., 17 x 24 cm, 
Softcover, fadengeheftet
ISBN 978-3-7954-2018-5 
ca. € 24,90 [D] / SFr 43,70

Peter Schmid/
Heinrich Wanderwitz (Hrsg.)

Die Geburt Österreichs
850 Jahre Privilegium minus
1. Aufl. 2007, ca. 344 S., zahlreiche, meist 
farbige Abb., 17 x 24 cm, Leinen mit 
Schutzumschlag, fadengeheftet
ISBN 978-3-7954-1911-0 
ca.€ 29,90 [D] / SFr 52,20

68

BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 19/2007

http://www.nanosensors.com
http://www.schnell-und-steiner.de
mailto:bestellung@schnell-und-steiner.de


Blick in die Wissenschaft - Bestellkarte

Bitte ausfüllen und einsenden oder kopieren und faxen 

an

->«§

Ja, ich möchte Blick in die Wissenschaft
ab Heft______/____ bestellen!
□ Abonnement

Ich erhalte Blick in die Wissenschaft zum günsti­
gen Abopreis von € 5,50 (statt € 7,50) für das Heft 
- 1 Ausgabe im Jahr zzgl. Versandkosten € 1,64 
(Inland). Ich spare damit ca. 23% gegenüber dem 
Bezug von Einzelheften.

□ Studentenabonnement
Ich bin Student/in und erhalte Blick in die Wis­
senschaft zum günstigen Abopreis von € 4,- (statt 
€ 7,50) für das Einzelheft - 1 Ausgabe im Jahr zzgl. 
Versandkosten € 1,64 (Inland). Ich spare damit ca. 
47 % gegenüber dem Bezug von Einzelheften. 
Eine Kopie der Immatrikulationsbescheinigung 
lege ich bei.

□ Probeheft
Ich erhalte 1 Heft kostenlos. Wenn ich Blick in die 
Wissenschaft anschließend nicht weiterbeziehen 
möchte,teile ich Ihnen das innerhalb von 10Tagen 
nach Erhalt der Ausgabe schriftlich mit. Wenn Sie 
nichts von mir hören, erhalte ich Blick in die Wis­
senschaft künftig zum Bezugspreis von € 5,50 pro 
Heft zzgl. Versandkosten.

Absender/in

Name 

Vorname 

Straße 

PLZ/Ort

x

Datum/Unterschrift Bitte unbedingt hier unterschreiben

Widerrufsrecht: Ich bin darüber informiert, daß ich diese Bestellung inner­
halb von 14 Tagen nach Absenden der Bestellkarte schriftlich beim Verlag 
widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absen­
dung des Widerrufs. Dies bestätige ich mit meinerzweiten Unterschrift.

x

Zweite Unterschrift

□ Das Abonnement soll ein Geschenk sein. Bitte liefern Sie an

Name

Vorname

Straße

PLZ/Ort



Blick in die Wissenschaft

Forschungsmagazin der 
Universität Regensburg

Blick in die Wissenschaft

Forschungsmagazin der 
Universität Regensburg

im Abonnement - Vorteile, die überzeugen:

✓ günstiger Abonnementpreis (€ 5,50 statt € 7,50 für das Einzelheft) 
Sie sparen ca. 23% gegenüber dem Einzelbezug

✓ Sie versäumen keine Ausgabe

✓ Für Studierende noch günstiger (€ 4,- für das Einzelheft)

Entgelt
zahlt

Empfänger

Antwort
Universitätsverlag Regensburg GmbH 
Leibnizstraße 13

D-93055 Regensburg

Telefon: (09 41) 7 87 85-0 
Telefax: (09 41) 7 87 85-16 
E-Mail: bestellung@univerlag-regensburg.de 
Internet: www.univerlag-regensburg.de

mailto:bestellung@univerlag-regensburg.de
http://www.univerlag-regensburg.de


Kochen Sie gerne Ihr 
eigenes Süppchen?
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